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Den Blick fest auf den
neongelben Schriftzug des Motels geheftet, schritt Frau Weinwurm summend und
mit klirrenden Sporen über den schmalen Schotterpfad neben dem Highway. Der
Schaft neuer steifer Cowboyboots schabte an ihren nackten Waden, prachtvolle
Stiefel, auf denen eine Büffelherde sich im wilden Galopp im Kreis um die
Knöchel bis hinauf zu den Knien jagte, als wäre ihnen eine große Schar Jäger
auf den Fersen. Hinter ihr schlingerte ein kleiner, mit Smileys bedruckter
Rollkoffer wie ein wütender Terrier, der auf sich aufmerksam machen wollte und
immer wieder gegen ihre Beine sprang. In regelmäßigen Abständen holte Frau
Weinwurm mit einem gespornten Absatz aus und knallte ihn gegen die
Kofferrückwand, und das Gefährt rumpelte für eine kurze Weile friedlich in
gerader Spur, bevor es erneut über einen Stein taumelte. 


Sie hörte einen Truck
in der Ferne röhren und trat artig beiseite, stolperte ein paar Schritte hinein
in die Wüste, bis die Rollen des Koffers knirschend im grobkörnigen Sand
stecken blieben. Mit vor dem Bauch gefalteten Händen stand Frau Weinwurm
andächtig neben einem Kaktus, dessen Ausmaß sie in der Dunkelheit nur erahnen
konnte. Wie armselig sich ihre Kakteensammlung auf dem Fensterbrett zu Hause
in Bütte-Erkenroytz dagegen ausnahm! Wenn sie an die schnapsglasgroßen
Tontöpfchen dachte, in die sich die winzigen grünen Pflanzen mit ihrem
flaumigen Stacheln drängten! Sie presste den Kopf fest in den Nacken und der
Schein der Grubenlampe auf ihrer Stirn glitt an dem gewaltigen Stamm entlang,
bis er sich im Sternenhimmel verlor. Sie dachte daran, wie ihre Eltern sie als
Kind mitgenommen hatten in den Kölner Dom, damit sie etwas Ordentliches lernte
von gotischen Sakralbauten und wahrem Kulturgut, von Märtyrermännern, heiligen
Männer, in Gold, Purpur und Brokat gewandeten Männern und auch ein bisschen
über lieblich weinende Frauen mit verdrehten Augen. Doch in Erinnerung war ihr
nur ein merkwürdig schummeriges Gefühl geblieben, wie sie dort stand, den Kopf
so weit zurückgelehnt, dass sich der zarte Kindermund gar nicht mehr schließen
ließ und ein Spuckefaden ihr übers Kinn lief. Ihr Blick mochte nicht haften
bleiben an all dem grauen, kalten Stein, und die kleine Frau Weinwurm wollte
auf ihren dicken Beinchen nach draußen rennen, doch ihre Hände wurden von Papa
und Mama wie in einem Schraubstock gehalten.


Aber hier! Auch hier
trudelte der Blick und tanzte in Pirouetten am Riesenkaktus entlang, bis er
sich abstieß und in den Himmel hüpfte, zu den Sternen. Dass es so etwas gab!
Dass es so etwas in Echt und nicht in Spiel gab. Ach, wie oft grölten
die abscheulichen Nachbarskinder diesen Satz durch den Hinterhof ihres
Mietshauses in Bütte-Erkenroytz, johlten durchdringend, egal ob Frau Weinwurm
mit hämmernden Kopfschmerzen im Bett lag und so dringend Ruhe brauchte. In
Echt und nicht in Spiel: Eine solche Nacht, ein Mond, doppelt, nein,
dreimal so groß wie zu Hause, staunte Frau Weinwurm, als ob er sich unauffällig
angeschlichen hätte und gleich auf die Erde stürzen wollte, sobald niemand
hinsah. So viele Sterne, die glitzerten und glühten wie Pailletten auf einem
Abendkleid und vor dem Auge flirrten, dass einem ganz wild und merkwürdig wurde
im Kopf.


»Heissa.«, gurrte
Frau Weinwurm. »Heissa.« 


Das war der gleiche
Himmel, den ER betrachtet hatte, damals, vor so vielen Jahren, Jahrzehnten, in
eine prächtige Indianerdecke gehüllt, den Kopf auf dem besten Sattel gebettet,
den man in Kansas oder Wyoming oder Arizona kriegen konnte, neben sich ein
freundlich loderndes Feuerchen (oh, nicht zu groß, nicht zu hell, denn die
Indianer, die feindlichen Rinderbarone, die bösen Wegelagerer mit karierten
Dreieckstüchern vor dem Mund!) und immer griffbereit, natürlich, seine Winchester
und eine Blechkanne voll öligen Kaffees.


Der kräftige Truck,
der doch tatsächlich, wunderte sich Frau Weinwurm, so lang war wie ein
Güterzug daheim, donnerte vorbei, und die Druckwellen kitzelten ihre Fußsohlen
durch das Leder ihrer herrlichen Cowboyboots. Feiner Sand wirbelte auf und
drang ihr in Nase und Mund, hastig wandte sie sich ab und strauchelte in ein
verästeltes, pieksiges Gesträuch. 


»Hopsala!«, entfuhr
es ihr, als ihr Kinn im Sand aufschlug und einen Moment blieb sie betäubt
liegen. 


»Na, so was, Dummerjan, nun gib
mal ein bisschen Obacht!« Sie rappelte sich keuchend auf, setzte sich
verschnaufend aufrecht hin und versuchte den Rücken kerzengerade
durchzudrücken, wie sie es in der freiwilligen Sportgruppe »Gesunder
Office-Rücken« in ihrer Firma gelernt hatte. Diese Haltung war nicht nur
gesund, sondern diente auch der Allkörper-Entspanung, hatte Frau Weinwurm in
dem Begleitheft zum Kurs nachgelesen und sich gemerkt. Sie spürte den warmen,
rieselnden Boden an ihren nackten Beinen und grunzte einen kurzen Moment wohlig
in die stille Nacht. Ihr Glockenrock war beim Sturz in die dornige Wüstenpflanze
nach oben gerutscht und lag in einem dicken Knäuel um ihren Bauch. Nachdem sie
sich zaghaft umgesehen hatte und keine weitere menschliche Gestalt in der
Dunkelheit ausmachen konnte, gestattete sich Frau Weinwurm noch einige Sekunden
die Freiheit, ihre Beine entblößt zu lassen, denn der Sand kitzelte doch zu
angenehm, um diesem Gefühl sofort wieder zu entsagen. Sie legte beide Hände wie
ein Zeltdach über ihre Lippen und hüstelte sich die feinen Staubkörnchen aus
Mund und Hals, dann spreizte sie die Finger zu einem Lautsprecher, räusperte
sich, holte tief Luft und schmetterte in die Nacht, so laut sie nur konnte:


»I
got spurs that jingle loud 

and clearly


as
I go ridin' … äh…


on
my horse but


ooops
I don't have one


No
horse for me!«


Vergnügt lachte Frau
Weinwurm auf und vergrub das Kinn in ihrer Halsgrube. Der weiche Halbmond ihres
Doppelkinns schmiegte sich an die Rüschen ihrer hochgeschlossenen
Baumwollbluse, ihr Nacken wurde von einem lauen Wind gekitzelt. Eiwei, kein
Wunder, dass sie aus dem Kirchenchor geflogen war, keinen Ton konnte sie
halten, aber das war ihr hier, wie jedem anderen lonesome Cowboy,
gleichgültig. Bei diesem Gedanken – sie war, endlich, einsam! ein Cowboy!
–schmunzelte Frau Weinwum erneut auf ihren Rockwulst hinab und wiegte sich in
der frischen, warmen Brise. 


Dennoch, wohlan!
Langsam wurde es Zeit, der Wüste gute Nacht zu sagen! 


Wie mächtige bleiche
Teigwürste, die darauf warteten in den Ofen geschoben zu werden, lagen ihre
Schenkel nebeneinander im Sand, und mit einem Seufzen betrachtete Frau Weinwurm
die bläulich schlängelnden, pochenden Krampfadern, die aus den wunderbaren
Cowboystiefeln hervorlugten. Diese Beine mussten sie noch ein Weilchen tragen!
Ach, wäre es nicht recht angenehm, sich jetzt auf einem breiten Kingsize-Bett
auszustrecken, einen großen eisklirrenden Whiskey auf dem Nachttisch? Ein
Luftzug umwehte sie erneut und angespannt schnüffelnd nahm sie zum ersten Mal
den scharfen Schweißgeruch wahr, der von ihr ausging. Nein, oh nein, so ging
das nicht, hier einfach herumzusitzen und Maulaffen feilzuhalten, während das
Motelschild noch in weiter Ferne blinkte.


»Back
in the saddle again!«, spornte sie sich an und hievte sich schwerfällig hoch.
Säuberlich klopfte sie ihren Rock aus, als ein plötzlich huschender Schatten,
der über ihre Stiefelspitze flitzte, sie erstarren ließ. Eine Schlange? Eine
Maus? Ein Skorpion? Irgendein sonstiges Arizona-Kriechtier, das ER mit einem
gezielten Messerwurf wortlos enthauptet hätte, während Frau Weinwurm sich entschloss,
einen gurgelnden Schrei auszustoßen und dann hurtig zu ihrem Koffer
zurückzuhüpfen? 


Eine Welle der
Erschöpfung zitterte durch ihren Körper, als Frau Weinwurm mit ihrem
Smiley-Koffer im Schlepptau in die breite Einfahrt des Blue Lagoon Motels einbog,
und sie spürte, wie ihre runden, sonst so standfesten Knie ganz wabbelig und
weich wurden. Sie rollte an einer kleinen Tankstelle mit zwei Zapfsäulen
vorbei, spähte in einen winzigen, von einer flimmernden Neonröhre erleuchteten
Shop, doch niemand saß hinter der Kasse oder trat hinter einem der eng stehenden,
mit Chips- und Gummitiertüten beladenen Regalen hervor. Sie klopfte vorsichtig
gegen das Schild, das an der Glastür hing, wummerte dann etwas heftiger, als
sich immer noch nichts tat. 


»Scheibenkleister
aber auch!«, schimpfte sie fast unhörbar und schwang dann erschrocken herum,
als eine brutale Hand an ihrem Rock zerrte, ein nameloser Bandido, oder
aber ein Outlaw wie Jesse James, Billy the Kid, doch es war nur wieder
ihr Koffer. Er schien ein seltsames Eigenleben zu führen, was ihr langsam aber
sicher misshagte. Er hatte die Falten ihres Baumwollrocks um seinen
ausziehbaren Griff geschlungen, nur um sie zu ärgern, Sapperlot aber auch, das
musste sie sich nicht gefallen lassen! Die gelben Smileys strahlten sie unschuldig
an und Frau Weinwurm belohnte die runden Gesichter mit einem weiteren
Hackentritt. Die Sporen schrammten über den Kunststoff und zerfetzten zwei
Smileys die runden, fröhlichen Clownsmünder. Zwei maulbeerfarbene, centgroße
Flecken zierten Frau Weinwurms Wangen, eine Andeutung, dass sie nun endgültig
genug hatte und in Rage geriet. Energisch klopfte sie ihren Rock aus und sah,
dass der Saum sich hinten gelöst hatte. Hatte sie ihr Notfall-Reisenähkästchen
bei ihrem überstürzten Aufbruch eingesteckt? Vor Jahren schon hatte sie es bei
Tchibo erstanden, obwohl sie, wie sie der gelangweilten Verkäuferin, die ihre
Glitzersternchennägel betrachtete, erklärte, keine Verwendung dafür hatte, da
sie niemals verreiste, »in zwanzig Jahren nicht ein einziges Mal, können Sie
sich das vorstellen, junge Frau, mit all den billigen Fernreisen, die es heute
so gibt?« Am liebsten hätte Frau Weinwurm auf der Stelle den Koffer aufgeklappt
und in den unordentlich und hektisch hineingeworfenen Kleidungs- und Erinnerungsstücken
gewühlt, doch da bemerkte sie den Schriftzug auf dem Schild, gegen das sie
geklopft hatte.


Sorry,
folks, we are closed!


Ein Pfeifen drang
durch die Nacht und wieder rauschte ein gewaltiger Lastzug vorbei, wirbelte
Staub und Sand auf und scheuchte Frau Weinwurm aus ihren Gedanken auf. ER
hätte jetzt gehandelt, hätte die Tür des Tankstellenshops eingetreten, den
Staub der Straße abgeschüttelt und sich zwischen den Regalen auf seiner
Indianerdecke ausgestreckt, beide Fäuste voller Chipstüten, die er mit seinen
großen, kräftigen Zähnen aufreißen würde. Frau Weinwurm trippelte ein paar
Schritte vorwärts und lugte um die Ecke in Richtung des grell schimmernden
Blue Lagoon Motelschildes. Hinter der Tankstelle befand sich ein von blauem
Fernsehlicht erleuchteter Bungalow, direkt unter dem gesenkten Kopf eines
schmutzig rosa Plastikflamingo, der an dem meterhohen Motelschild lehnte und
so erschöpft in dieser fremden Wüstenumgebung wirkte, dass Frau Weinwurm ein
wehmütiges Mitleid mit der geknechteten Kreatur fühlte, mit allen netten und
schmusigen Tieren, die sie so sehr liebte, dass ihr oft die Burst merkwürdig
eng wurde, wenn sie daran dachte, was alles Schreckliches mit ihnen geschah.
Ein Flamingo, ob aus Plastik oder nicht, gehörte nun einmal nicht in die Wüste,
aber dem Menschen war es egal, wohin er die tierischen Erdenbewohner verschleppte,
dachte Frau Weinwurm und drückte die schweißigen Finger gegen ihre glühenden
Wangen. 


Wohlan! Sei es drum! 


Dort,
in jener Trapperhütte, vor der eine einzelne Glühbirne eine hölzerne Veranda
erhellte, so hoffte sie, als sich ihr kleiner Rollkoffertreck wieder in
Bewegung setzte, würde ihre Odyssee nun endlich zu einem glücklichen Ende
finden. Sie zog ihre Grubenlampe vom Kopf, stopfte sie in eine Rocktasche und
trällerte zärtlich über das Rumpeln des Koffers und das Klirren ihrer Sporen
hinweg: 


»There's
a candle burning in a cabin


in
a window I can see it cleary


oh
 it's lamp lighting time 


and
here I come 


poor
lonesome Cowgirl Weinwurm


and
the candle  will guide me 


wherever
I roam«


Frau Weinwurm stellte
ihren Koffer sorgfältig neben der Fliegengittertür ab, bat ihn zu warten, sich
ja nicht zu bewegen oder zu irgendwelchen dümmlichen Scherzen, die wirklich niemand
ulkig fände, hinreißen zu lassen, und trat dann ohne zu klopfen ein, weil
sie zu sehr fürchtete, eine verschlossene Tür vorzufinden, wenn sie sich, wie
eben geschehen, ankündigte. 


Frau Weinwum legte
die Hände auf den Bauch und schnüffelte wie ein erwartungsvolles Kaninchen nach
rechts und links. Der Raum war erfüllt von dem Geruch ranziger Pizzakartons,
Tabakrauch, dem Brummen einer alten Klimaanlage, Pistolenschüssen und
durcheinander gebrüllten Befehle, und Frau Weinwurm blieb einen Moment in der
lärmenden und stinkenden bläulichen Dunkelheit stehen, um sich nach der Stille
auf dem Highway und in der Wüste zu orientieren. Eilig huschten ihre Augen hin
und her, aber sie konnte nichts genauer ausmachen außer einem Fernseher, der
über einem Tresen an der Decke hing. Gestalten in Karohemden und Pferde
huschten über den Bildschirm, und Frau Weinwurms Augen weiteten sich. Zu ihrem
namenlosen Entzücken erkannte sie, dass sie endlich auf vertrautem Terrain
angekommen war.


»Rio Bravo, 1958,
Regie: Howard Hawks, Hauptdarsteller: John "the Duke" Wayne und der
ebenfalls göttliche Dean Martin!«, brummte sie und verschränkte zufrieden die
Arme vor der Brust, als hätte sie gerade einen bedeutenden Preis in einer
Quizshow gewonnen. Hier war sie richtig! ER war hier, just in der Minute, in
der sie SEIN Land betrat! Wenn das kein Zeichen des Himmels war, direkt von IHM
gesandt!


Licht flammte auf, so
schnell und unerwartet, dass Frau Weinwurm mehrmals zwinkern musste, bis sie
einen schlaksigen jungen Mann in weißem T-Shirt, auf dem das Blue Lagoon Logo
mit dem traurigen rosa Flamingo prangte, erkannte. Einen Baseballschläger mit
beiden Händen umklammernd, betrachtete er schwer atmend diese Frau, oder war
das etwas anderes? wirklich eine Frau?, die wie aus dem Nichts
aufgetaucht in seine Nachtschicht getrampelt war, die er wie immer mit zwei,
drei Bierchen in einem Liegestuhl hinter der Rezeption dösend verbrachte.
Wortlos standen sie sich gegenüber und starrten einander an, bis Frau Weinwurm
als Erste zwinkerte, und sie dies als Zeichen nahm, dass es an ihr war, das Eis
mit einem freundlichen Wort zu brechen.


»TSCHOHN DABBELJU!«,
 formte sie mit übertrieben akkurat und weit auseinander gezogenen Lippen,
damit keine Missverständnisse in der fremden Sprache aufkämen, und deutete auf
den Bildschirm. 


»I love
him so much! And do you have... äh… just a second, my dear young fellow!« Frau Weinwurm nestelte in ihren
geräumigen Rock und zog einen vergilbten Sprachführer hervor, den sie noch in
ihrer Schulzeit aus dem Regal ihrer Mutter gemopst hatte und den sie bei ihrer
rasanten Packerei vor zwei Tagen geistesgegenwärtig in ihre Tasche gestopft
hatte. Denn sie hatte schon im Flugzeug gemerkt, neben diesem entzückenden
alten Herrn mit den Silberlocken, der ihr all die unbekannten und verwirrenden
Vorrichtungen an ihrem Sitzplatz erklärte, dass sie sich nur flüssig
verständigen konnte, indem sie Textpassagen ihrer auswendig gelernten Country
Songs wiedergab, und ihr fiel im Moment kein Lied von einem müden Cowboy
auf der Suche nach einem Motelzimmer ein.


»VACANCY!«, strahlte
sie den jungen Mann an, der den Baseballschläger vorsichtig beiseite stellte.


»Yes, sure, Ma’am.«
 


Während er hinter dem
Tresen abtauchte, um nach Kugelschreiber und den Gastformularen zu fischen,
trat Frau Weinwurm an die Rezeption, stellte sich auf die Zehenspitzen, so dass
die neuen steifen Stiefeln ächzten, und lugte neugierig darüber. Sie musterte
den gestreiften Liegestuhl, die Heineken-Dosen, die sich in einer kleinen Wanne
voll Eiswürfel aneinander schmiegten, einen Aschenbecher, in dem die
ausgedrückten Stummel exakt nebeneinander lagen. Eine halbvolle Packung Zigaretten
lehnte an der Bierwanne, eine noch ungeöffnete wartete artig daneben. Frau
Weinwurm bemerkte, dass die beiden Packungen im exakt gleichen Winkel an der
Plastikwanne lehnten, und sie nickte zufrieden, denn hierzu fiel ihr doch
tatsächlich ein Scherz in der fremden Sprache ein!


»Ah, no
smoking in America! I know that, my dear young boy! And why Camel, isn’t this
Marlboro Country? Here?«


Angetan von ihrem
ersten amerikanischen Witz, gluckste sie aufmunternd in das Gesicht des jungen
Mannes unter ihr, der zögernd nickte und einen verstohlenen, sehnsüchtigen
Blick auf seine Liegestuhlidylle warf. Er legte das Anmeldeformular und einen
Kugelschreiber parat und trat einen Schritt an die Wand zurück, räusperte sich
und ließ die Fingerspitzen auf dem Knauf des Baseballschlägers ruhen, während
er die Frau vor dem Tresen beobachtete. 


Was hatte sie für
einen riesigen Schädel! Wie ein Dinosaurier! Und ein rundes, bleiches Gesicht
wie ein Teigfladen! Wow! Und wo kam sie überhaupt her? Einen Wagen hätte
er doch gehört? 


Frau Weinwurm lag mit
aufgestützten Ellenbogen auf dem glänzend polierten Tresen und malte mit
konzentrierten Bewegungen die Felder aus: Name, Vorname, Anschrift, Passnummer.
Sie warf einen schnellen Blick auf den undurchdringlichen Jungen, der sie mit
seinen dunklen Augen (verflixt, sie musste schon wieder als Erste zwinkern!)
musterte. So dunkle Augen, so braune Haut und ein schwarzer, zu einem lässigen
Pferdeschwanz geraffter Haarschopf, oh, womöglich ihr erster amerikanischer
Indianer, in Echt und nicht in Spiel? Sie fragte sich, ob er ihr ansehen
würde, dass sie jetzt, in eben diesem Moment, bei der Adresse schummelte, au
weia, hoffentlich wurde sie nicht mächtig rot! Aber schon spürte sie, wie Hitze
sich über ihre Wangen ausbreitete, und sie beugte sich tief über das Formular.
Sie pustete eine staubige Strähne beiseite, die sich aus den perlmuttfarbenen
Haarkämmen, die wie kleine, bleiche Blutegel ihren Kopf bedeckten, gelöst
hatte, und hoffte, dass diese unschuldige Geste so lässig wirkte, dass sie die
Schummelei, die eigentlich im Gange war, übertünchte.


»Are you Indian?
Vielleicht? Apache wie in Fort Apache?«, fragte sie freundlich ablenkend, denn
die Neugier brannte nun doch lodernd in ihr, ob sie gleich nach zwei Tagen im
gelobten Land einen waschechten Indianer vor sich hatte. Native American,
sagte man heute politisch korrekt, das stand in dem von ihr abonnierten
National Geographic (oh Hilfe, die Abos, die einfach weiterliefen, sie hätte
sie kündigen sollen, aber wie in all dem Chaos und der kurzen Zeit, die ihr vor
ihrem Aufbruch blieb?), aber nicht Frau Weinwurm, die das Wort Indianer so
liebte, wie es so angenehm geschmeidig über die Zunge rollte und sogleich eine
aufregende Bilderflut durch ihren Kopf jagte, als hätte man eine freundliche
Droge zu sich genommen. Und wäre das nicht ein glücklicher Zufall, ein Omen wie
das Auftauchen des Duke am Ende ihrer Reise, ein weiteres Zeichen, dass
letzten Endes vielleicht doch noch alles gut würde?


»How long are you
planning to stay?«, ignorierte der junge Mann die Frage, von der er nur die
Hälfte verstanden hatte, und schob Frau Weinwurm einen Schlüssel hin, an dem
eine kleine bunte Stoffechse hing. Sie strich vorsichtig mit dem Finger über
den gehäkelten Echsenrücken und wandte den Blick zu IHM, der soeben mit Dean
Martin durch die dunkle, feindselige Stadt patroullierte, das Gewehr lässig im
Arm, aber: Obacht! Jederzeit konnte es im Bruchteil einer Sekunde herumgerissen
werden und eine tödliche Ladung abfeuern, eine geschmeidige Bewegung, bei der
Frau Weinwurm jedes Mal entzückt aufstöhnte und sich auf ihrem tannenfarbenen
Cordsamtsofa zu Hause in Bütte-Erkenroytz weit vorlehnte, alle zehn Finger in
ihre breiten, hubbeligen Knie gekrallt. Doch nun konnte sie die Szene nicht
genießen, weil das störrische Ignorieren ihrer Frage an ihren Nerven zerrte,
und sie wusste, dass an Schlaf heute nicht zu denken war, wenn sie nicht
erfuhr, ob sie wirklich und wahrhaftig ihren ersten Indianer gesichtet hatte.
War das von dem Schlacks denn, und eine steile Falte wie von einem Kindertomahawk
gezogen, bildete sich über ihrem Nasenrücken, Absicht, weil sie ihn bei seiner
Faulenzerei gestört hatte? Solche Pappenheimer kannte sie in ihrer Abteilung
bei »Dr. Mahlers Babynahrung« in Bütte-Erkenroytz zu Genüge, er sollte mal
ruhig nachhören, ob sie nicht dafür bekannt war, dass sie plötzlich Bürotüren
aufriss und die gammelnden Kollegen in ihrem Nichtstun oder beim Klatschen
mächtig erschreckte! Was die jetzt wohl tuschelten, wurde Frau Weinwurm von den
eigenen Gedanken abgelenkt, und die Falte zwischen ihren Augenbrauen vertiefte
sich, da sie das erste Mal in zwanzig Jahren nicht zur Arbeit erschienen war,
und dann auch noch unentschuldigt! 


»Egal, diese dummen
Tratschtanten!« Frau Weinwurm donnerte eine Faust auf den Tresen und schüttelte
heftig den Kopf. 


Unmerklich trat der
junge Mann einen Schritt zurück und schielte nach dem Wandtelefon, doch da drehte
sich Frau Weinwurm mit schwingenden Röcken ruckartig um und schritt klirrend
zur Tür. Wie Säbelrasseln, staunte der junge Mann, oder gespenstisches
Kettengeklimper in einem fernen schottischen Schloss in den Highlands. Einen
Moment überlegte er, ob er zu viel Heineken getrunken hatte, dann fiel sein
Blick auf die beeindruckenden, bunten Cowboystiefel der Frau, an deren Hacken
sich silberne, gefährlich spitze Sporen wie winzige Windmühlenräder drehten. Dios
me libre!


»The Blue Lagoon team
wishes you a nice and comfortable stay!«, hörte er seine Stimme, während er
hypnotisiert die Büffelherde betrachtete, die sich um die kräfigen Waden von
Frau Weinwurm jagten. Dann sah er auf das ausgefüllte Formular auf dem Tresen
und eines der leeren Kästchen brachte ihn zur Besinnung und den von
Schokodoughnuts eingefetteten Zeigefinger seines Chefs, der morgen früh über
die Gästeliste schmieren würde, in Erinnerung.


»I need
your credit card information, Ma’am!«


Der junge Mann
betrachtete den breiten, starren Rücken der Frau und fragte sich, ob sie als
nächstes einen Colt aus den Untiefen ihres Rockes ziehen würde. 


»Only when you tell
if you are Indian!«, befahl Frau Weinwurm über die Schulter hinweg und rührte
sich nicht vom Fleck. Jetzt hatte sie in eingekesselt, den Indianer-Schlacks!


»Sorry?« 


»Indian?« 


Was wollte sie, um Himmels willen?
Indisches Essen? Hier und um diese Uhrzeit? Der junge Mann wischte die Hände an
seiner Jeans ab und sah hilfesuchend nach dem flimmernden Bildschirm, auf dem
sich soeben lange schlanke Frauenarme um John Waynes Nacken schlangen.


»Are you a
red man? Verdeppelt,
wenn es gar nicht anders geht, dann sag ich das neumodische Zeug eben: Are you
a Native American? Apatsche oder Komantsche oder Navajo oder such?«


Frau Weinwurm legte
zwei wackelnde Finger an ihren Hinterkopf um eine im Wind schwankende
Adlerfeder anzudeuten. Mehr Hilfestellung bekam der Junge nun aber wirklich
nicht von ihr. Und wenn er so tat, als ob er das nicht verstand, wusste sie
genau, dass er sie verschaukelte!


»Oh, okay,
Native American, I see, no, I am not. Mi padre es Mexicano pero yo, I am
a U.S. American citizen.”


Was auch immer dich
das angeht, Alte, dachte der junge Mann und klopfte auffordernd auf das
Formular. 


»American Express or
Visa?« 


»Mexikaner also, kein
Apatschenkrieger, wie schade aber auch… «,  murmelte Frau Weinwurm
enttäuscht und trippelte rückwärts zur Rezeption zurück, während sie an den
winzigen elfenbeinfarbenen Knöpfen ihrer Bluse nestelte.


»Not looking, my dear
young fellow!«, ordnete sie mit einem schelen Blick nach hinten an und öffnete
zwei Knöpfe über ihrem mächtigen Busen. Sie schob das Drahtgestell ihres
Mieders ächzend nach unten und linste in den dunklen Spalt zwischen ihren
Brüsten, in dem zwei Kordeln wie Rettungsseile in einer Gletscherspalte
verschwanden. Mit einem energischen Ruck zog Frau Weinwurm einen prall
gefüllten Goretex-Brustbeutel hervor, den sie sich noch – husch husch! – in
einem Laden am Frankfurter Flughafen gekauft hatte. Ein Laden, in dem sie
staunend umherirrte, weil sie all die Dinge nicht kannte und zuordnen konnte,
die der moderne Globetrotter heute auf Reisen so brauchte. Wie froh sie war,
als eine freundliche Verkäuferin sie zu dem richtigen Regal führte und ihr bei
der Auswahl half, denn der Flug wurde schon aufgerufen und sie hatte keine Zeit
zu verlieren! Hinter jedem Rucksack, hinter jeder Tasche konnte ein grüner oder
blauer – waren die Uniformen in Hessen blau? – Mann versteckt sein und ihr mit
einer knappen Bewegung schreckliche Handschellen anlegen, die ihr die
Handgelenke einschnürten! Oder diese neumodischen Plastikdinger, sie hatte in
der Tagesschau so etwas schon einmal gesehen, sie wirkten so dünn und harmlos
aber, oh weh, der Verbrecher hatte keine Chance, wenn sie seine Knöchel banden!
Ob es wohl schon Steckbriefe von ihr gab? WANTED! DEAD OR ALIVE! REWARD: ???
$$$. Ein Steckbrief mit ihrem Bild, das in diesem Moment von der freundlichen
Verkäuferin an die Glastür neben ein Jack-Wolfskin-Poster geheftet wurde? 


Die Wahl des
Brustbeutels war dennoch falsch gewesen, und obwohl sie nie wieder nach
Frankfurt fliegen würde, um es der freundlichen Verkäuferin persönlich zu
sagen, so war Frau Weinwurm dennoch entschlossen, die Sache nicht auf sich
beruhen zu lassen, Steckbrief hin oder her. Der raue Stoff des Beutels
schubberte unangenehm zwischen ihren Brüsten, man hätte ihr bei der Größe
ihres Busens einen weichen Baumwollstoff empfehlen müssen. Und genau das
wollte Frau Weinwurm der Dame in dem Reiseladen auf einer Postkarte mitteilen.
Anonym natürlich, vielleicht auch würde sie die Postkarte in einem Nachbarort
erstehen, und keine der – wie sie nach einem kritischen Blick über die
Schulter feststellte – knittrigen und vergilbten Karten wählen, die das Blue
Lagoon Motel auf einem rostigen Drehständer feilbot. 


Die Zunge zwischen
den Zähnen und den Blick auf eine Reliefmadonna geheftet, die über der
Fliegengittertür hing, kalkulierte Frau Weinwurm ihre Aufenthaltsdauer,
betrachtete sorgfältig die fremden Scheine und zählte laut auf Deutsch vor sich
hin, bis sie den richtigen Betrag zusammen hatte. Das verbliebene Bündel
stopfte sie zurück unter ihre Bluse. Mit einer Hand hielt sie den klaffenden
Ausschnitt zu und drehte sich zu dem jungen Mann um, der versuchte ein
merkwürdiges Zittern, das seinen ganzen Körper erfasst hatte, zu unterdrücken.


»Bitte schön, young
boy. Cash inne täsch, wie man bei uns sagt. Enough for three… blödes Wort,
entschuldigung, ich wollte dich nicht anspucken wie ein peruanisches Lama, na
so was… drei days. And,
dear young Mexican man, can you give me such a Heineken, also? Oh, and this is
your nice Mexican name: Bernardo, Bernardo T-O-R-R-E-M-O-L-I-N-O-S! You know
what? When little I made vacation with my parents in a city in Spain, in
Torremolinos. And here we are standing and this is your name also! Jingle jangle! Is that not
funny?«  


Frau Weinwurm deutete
auf das Namensschild am Rande des Tresens und dann auf die Biersammlung neben
dem Liegestuhl. Bernardo folgte ihrem Blick, beäugte sein halbvolles Sixpack und
musterte das auffordernde und entschlossene Teiggesicht der Cowboyfrau. Not
funny? Frau Weinwurm nickte freundlich und machte ein schlürfendes
Geräusch. Verstand der junge Nichtindianer-Schlacks schon wieder nicht? Sie
schlürfte noch einmal mit spitzen Lippen in die Luft. Jetzt! Endlich schien er
zu begreifen! 


Mit einer
resignierten Bewegung brach Bernardo eine kühle Dose aus dem Plastikhalter und
reichte ihn wortlos über den Tresen. Er hätte ihr erklären können, dass es um
die Ecke einen Getränkeautomaten gab, aber er wollte nicht abschätzen, was das
für Folgen nach sich gezogen hätte. Sicher nichts Angenehmes und in jedem Falle
etwas, was ihn noch mehr aufgehalten hätte. Frau Weinwurm ließ die Dose in ihre
enorme Rocktasche plumpsen, beugte sich vor, um Bernardo zum Dank in die Wange
zu kneifen – »naja, fast ein Indianer, so wie du ausschaust!«  – und sah
dann nach oben zu IHM. 


»Ach herrje! Diese eklige Knutscherei,
schlimm ist das! A Western is not good with women, young boy, Frauen haben in
Western nichts verloren, die machen die ganze Handlung kaputt. Remember that!
Und Dean Martin wäre auch nicht in diesem bedauernswerten abgerissenen Zustand,
wenn ihn nicht eine Frau an die Flasche gebracht hätte, durch die Saloons muss
er tingeln und sich die Dollars aus Spuknäpfen klauben, grässlich, alles wegen
so einem Weibsbild! Hätte er nur seinerzeit auf IHN gehört, ER hat direkt
gesehen, dass sie eine Schlampe war! Men always drink because of unwürdige women, you
also remember that! You know the song? It goes like:


Cards, whiskey and
wild wild cowgirls


they'll drive you mad,
they'll drive you insane!«
 


Frau Weinwurm klopfte
bestätigend auf die Bierdose in ihrem Rock als prüfte sie den Sitz ihres Colts
und klirrte dann mit neu erwachter Energie aus dem Büro. Die Fliegengittertür
schrammte über die Holzdielen und Bernardo hörte ein befremdliches Rumpeln und
Knirschen. Er stieß langsam die Luft aus, die er unwillkürlich angehalten
hatte, drückte beide Hände auf seine Lider, so dass grüne und lila Ringe vor seinen
Augen zu tanzen begannen. Als es erneut merkwürdig polterte, widerstand er dem
Impuls zur Tür zu rennen und den eisernen Riegel vorzuschieben. Er schlich auf
Zehenspitzen zum Fenster und schob die Lamellen der Plastikjalousie
auseinander. 


Vor einen kleinen,
wie mit Eidotterkleksen übersäten Koffer gespannt, stapfte die Cowboyfrau über
die schmale Veranda und stieß mit ihren Plastikhaarspangen gegen die Glühbirne,
die über der Treppe baumelte. Die Birne schaukelte hin und her und der lange
Schatten der Frau zuckte über den Vorplatz. Bernardo blieb am Fenster stehen
und reckte sich nach dem Schalter für die Verandabeleuchtung der Bungalows, der
sich direkt neben der Eingangstür befand. Hoffentlich erfuhr El Jefe nicht,
dass er keine Anstalten unternommen hatte, dem Gast den Koffer aufs Zimmer zu
bringen, aber selbst wenn, zuckte Bernardo mit den Schultern, als krampfte sich
sein Magen nicht vor Angst vor den Launen von Nick Pogoretshnik. Dann würde er
ihm schon erklären wie es war, wenn man des Nachts ruhig in seinem Liegestuhl
unter dem Fernseher döste, zufrieden, dass die Fernbedienung wieder
funktionierte und dass alles im Motel unter Kontrolle schien, und dann - wham!
– donnerte so ein sporenklirrendes Mannweib mit einer ganzen Büffelherde um
die fetten Waden in eine harmlose Westernnacht! 


Mann, oh, Mann!


Der kleine Treck aus
Cowboyfrau und Eierkoffer schlingerte über den Platz zu den Bungalows. Sie
hielt ihren Zimmerschlüssel in der ausgestreckten Hand wie ein Missionar, der das
Kreuzeszeichen vor sich hertrug. Der Schatten des gehäkelten Eidechsenanhängers
gaukelte vor, dass ein Dinosaurierbaby gemächlich voran trottete und dem Treck
den richtigen Weg wies. Bei den Bungalows angekommen, stellte die Frau den
Koffer ab, schritt die Länge der Zimmerfront ab und lugte tief gebeugt in jedes
dunkle Fenster, bevor sie zum ersten Häuschen zurückkehrte und darin
verschwand. 


Bernardo ging zum
Tresen und zündete sich eine Zigarette an. Gierig sog er den Rauch ein und ließ
sich in den Liegestuhl fallen. Der Abspann von Rio Bravo flimmerte über den
Bildschirm. Ein rassiger, schwarzer Hengst tänzelte am Horizont ins Bild, im
Sattel aufrecht, zunächst klein, dann immer größer werdend, sich vor den
abrollenden Schriftzug drängelnd: Eine klobige Gestalt im Damensattel, den
ausladenden Glockenrock sorgsam in gleichmäßig fallende Falten gelegt. Die
silbernen Sporen zuckten über das Fell des nervösen Tieres, gleißten im
Sonnenlicht auf und blendeten Bernardo, der aus dem Liegestuhl aufschnellte und
erschrocken die Augen zusammenkniff. Als er sie vorsichtig wieder aufschlug,
war der Bildschirm schwarz und im nächsten Augenblick wirbelte eine junge Frau
in weißer Abendrobe mit einem Waschmittelbeutel im Arm, den sie strahlend
küsste. 


Qué bruja! Bernardo hob rasch die
Fernbedienung und schaltete das Gerät aus. Das Gästeformular lag noch auf dem
Tresen und Bernardo drehte es langsam zu sich herum.


»W-E-I-N-W-U-R-M,
holy shit, what a name! I-V-O-N-N-E. Ivonne. How do you pronounce that?« Bernardo stützte das Kinn auf und
zeichnete die runden Buchstaben mit dem Finger nach. »It’s like … mmh … I-Phone, yeah, sure! I-PHONE!
Be my guest, Chief Crazy I-Phone!”


Mit
ausgebreiteten Armen und Beinen lag Frau Weinwurm in gestreiften Boxershorts
und fleischfarbenem Mieder auf dem Bett und starrte an die Decke. Das Mieder
klaffte in der Mitte auseinander und die geöffneten Schließen ragten in die
Luft als hätte jemand in akkurater Reihe Frau Weinwurms Torso wie eine Roulade
gespickt. In der einen Hand hielt sie die Heineken-Dose und in der anderen
umklammerte sie einen Weinkorken, den sie aus ihrem Rock gefischt hatte.
Langsam puhlte sie mit einem Finger kleine Korkfetzen aus der glatten
Oberfläche und schnippte sie auf den pinken Bettvorleger, ein fadenscheiniges
Handtuch, gemustert von gräulichen Umrisslinien weggeschrubbter
Körperflüssigkeiten. Sorgsam hatte Frau Weinwurm ihre Boots daneben gestellt,
sie waren zu kostbar, um mit einem solchem Lappen in Berührung zu kommen.


Wo war der zweite
Korken? Sie hatte doch beide aus der roten, schmierigen Lache gefischt, da
konnte es keinen Zweifel geben.


Gedankenverloren hob
sie die Heineken-Dose und ließ ein Rinnsal Bier in den geöffneten Mund
plätschern. - Das ist nicht gerade ladylike, mir wird ganz übel, speiübel, wenn
ich dich so sehe, Ivonne! – Mama, ich kann jetzt nicht zuhören, ich muss an
anderes denken! – Ekelerregend, Kind, was meinst du, wie das ausschaut! –
Mamaaa, bitte, hier gibt es nur ein grünes Zahnputzglas mit einer
abgesprungenen Kante, aus Plastik auch noch, denk nicht, ich hätte nicht nach
einem Glas Ausschau gehalten! – Speiübel! – Mit weißlichem Zeug auf dem
Plastikboden! - Geh dich erst mal waschen, lieg nicht auf dieser Überdecke, was
meinst du, wer da schon alles drauf gesessen hat, womöglich mit schmutzigem
Popo? Buäh!! -


Wo war der zweite
Korken?


Wo war der zweite
Korken?


Wo war der zweite
Korken?


Sie schluckte und das
Bier rann langsam ihre Kehle hinab. Frau Weinwurm steckte den Korken in ihren
Bauchnabel und wartete, dass das Bier von innen die Stelle darunter erreichte
und erwärmte. Sie runzelte die Stirn. Also, wie war das gewesen, nun
erinnere dich mal genau! Da waren die Scherben, spitze, grüne Glassplitter,
nicht nur in der dunklen Lache, die sich - oh weh, Frau Weinwurm musste Obacht
geben und schnell die Füße wegziehen - um den umgestürzten Barhocker
ausbreitete, sondern überall auf den Marmorfliesen glitzerten und grässlich
knirschten, als Frau Weinwurm über den Hocker und die große chinesische
Bodenvase stieg, die – wie ulkig doch!, wunderte sich Frau Weinwurm -
heil geblieben war, und auf Zehenspitzen ins Badezimmer trippelte. Sie wollte
nach der fleckenlosen Edelstahlarmatur am Waschbecken greifen, hielt jedoch
schmunzelnd inne, als ihr einfiel, dass sie jetzt alles genau überlegen musste.
Säße sie jetzt vor dem Tatort und würde zusehen, wie die dumme Person
überall Fingerabdrücke hinterließe, würde sie gelangweilt aufstöhnen und
weiterzappen. 


Fingerabdrücke? Hatte
sie sich vielleicht ganz umsonst Gedanken um ihre Fingerabdrücke gemacht?
Arbeiteten die Profiler, khakigewandeten Examiners, Experten-
und SWAT-Teams heute überhaupt noch mit puderbestäubten Fingerabdrücken
wie Lord Peter Wimsey oder fanden sie die Täter durch Geisterbeschwörung
übersinnlicher, junger Damen oder mittels kantiger, elektronischer Geräte, von
hurtigen Männerfingern bedient? Oder durch finstere Expertenblicke auf
Bildschirme von Laptops, deren ausgeklügelte Programme ganz von selbst
arbeiteten und auf einer Matrix langsam die ausladenden Umrisse ihres Körpers
nachstrichelten? Frau Weinwurm hob den Kopf, um etwas gesitteter ein
Schlückchen aus der Heineken-Dose zu nehmen. Vorsichtig, damit ihre Mutter sie
nicht hörte, stieß sie auf. 


Oft wurden die
Verbrecher heutzutage über ihr Handy gefunden, was Frau Weinwurm unerhört und
merkwürdig fand, eines anständigen Outlaw nicht würdig. Man stelle sich
vor, Pat Garrett hätte Billy the Kid dadurch zur Strecke gebracht, dass Billy
sich in Fort Sumner in ein Pläuschchen vertieft und dadurch seinen Aufenthalt
verraten hätte! Ein solches Ende! Ihr jedenfalls konnte dies ebenso wenig wie
Billy passieren, denn sie hatte sich nie dazu durchringen können, eines dieser
albernen kleinen Dinger zu kaufen, nur damit sie dann wie eine Sklavin ständig
danach greifen und hineinplappern müsste. Wie ferngesteuert ohne Sinn und
Verstand, ob sie nun beim Metzger oder in der Straßenbahn stünde, oh nein, so
etwas kam ihr nicht ins Haus!


Wie ging es damals
weiter? Was würde der Marshall entdecken? Sie hatte den Wasserhahn mit ihrem
Ellbogen angehoben und sich sorgfältig die Hände mit einer köstlich riechenden
Honig-Vanille-Seife aus einem silbernen Spender (ebenfalls Ellbogeneinsatz!)
gewaschen. Wie lange das warme Wasser hier aus dem kalkfreien Hahn sprudelte,
ein langer, gleichmäßig schöner heißer Strahl, nicht wie zu Hause mit dem
dummen Durchlauferhitzer, den der Vermieter nicht ersetzen wollte! Im großen,
indirekt beleuchteten Spiegel betrachtete Frau Weinwurm ihr Gesicht. Sie sah
wohl und normal aus, weniger blass als sonst, obwohl ihre Sommersprossen
ausgeprägter und zahlreicher schienen, was Frau Weinwurm etwas verstimmte, denn
sie hielt sich eisern von der Sonne fern um ihre Sommersprossen in Schach zu
halten, die sie würdelos fand. Kleine böse Kobolde, die sich aus ihrem runden
Kindergesichtchen in ihr Erwachsenengesicht gerettet hatten, eine ständige
Erinnerung an dieses böse Mädchen, diese kleine bleiche Hexe, die man gewiss
verbrannt hätte im Mittelalter und darüber hinaus! 


Die Flecken auf ihren
Wangen signalisierten, dass sie etwas außer Atem war, aber ihre grauen
Kieselaugen sahen sie ruhig und ausdruckslos wie immer an, als wäre es ein
beliebiger Montagmorgen und sie würde sich gleich ihre ausgebeulte Handtasche
schnappen um die Siebendreißig-Straßenbahn Richtung Gregorius-Wetzel-Platz
(bedeutender Geograph und Begründer der Wetzelschen Gletschertheorie, an die
sich momentan nicht mehr entsinnen konnte, so sehr sie auch die Stirn in Falten
legte) zu erreichen. Eine Sommersprosse löste sich plötzlich, streckte sich wie
eine Raupe der Länge nach aus und robbte in gleichmäßigem Zickzack ihren
Nasenrücken hinab. An der Spitze rollte sie sich zu einem kleinen Ball
zusammen und hüpfte hinab in das Waschbecken. Frau Weinwurm schielte auf den
dunklen Fleck auf der blendend weißen Keramik. Sie neigte den Kopf,
schnüffelte. Vorsichtig berührte sie die Sommersprosse mit der Zungenspitze und
hob dann ihr Gesicht näher an den Spiegel. Sie riss ein Kleenex aus einer
Silberbox – Sapperlot, selbst die Papiertuch-Pappboxen, die jeder normale Mensch
einfach in sein Badregal stellte und sich an den bunten und vielfältigen Aufdrucken
erfreute, mussten hier natürlich in edlem, silbernem, blank poliertem Gewand
stecken! Was für eine Angeberin, was für eine Spänerin! Frau Weinwurm
gluckste, als ihr dieses Wort einfiel, so lange Jahre verborgen in ihr, nie
wieder gehört, seit sie nicht mehr in Süddeutschland lebte. Spänerin! Ganz
schlimme Geschichte, wenn einem dies über den Schulhof zugerufen wurde! 


Das Kleenex rubbelte
energisch über ihr Gesicht und befriedigt sah Frau Weinwurm zu, wie sich die
Sommersprossen auflösten. Sie schüttelte das Tuch aus und hielt es vor die
Halogenleuchten, die hinter satiniertem Glas dezent um den Spiegel eingelassen
waren. Braun rote Schlieren, halleluja, sie hatte also doch etwas von dem Blut
abbekommen, trotz der kuscheligen Sofadecke, die sie wie eine Burka um ihren
Kopf und ihren Körper geschlungen hatte! 


Frau Weinwurm nahm
den letzten Schluck Bier, zerknüllte die Dose in ihrer Faust – so ein schönes,
knallendes, knisterndes Geräusch, so selten zelebriert! – und warf sie in
Richtung des Plastikeimers, der als Papierkorb neben einem wackeligen
Holztisch stand. 


»Strike!«, grunzte
sie, als die Dose scheppernd in den Eimer kegelte, und drehte sich um. Ihre
Brüste schwappten zur Seite und bohrten sich in die Haken ihres Mieders, aber
sie war mit einem Mal zu müde, um sich noch ein weiteres Mal zu bewegen. – Strike!
Wo hast du nur diese grässlichen Ami-Ausdrücke her? Von mir nicht! Obwohl, ich will
mal nicht so sein, ich habe seinerzeit in der amerikanischen Zone in Wien
gelebt, lange lange vor deiner Geburt, und dem Himmel sei Dank, dass es nicht
die russische war und … - Mamaaa, ich bin müde! – Man gibt nicht auf halber
Strecke auf, Kind, wo ist denn nun der Korken, von dem du vorhin so besessen
warst? So besessen, dass du mich einfach abgewürgt hast, nebenbei. –


»Weiß nicht.«,
nuschelte Frau Weinwurm. »Morgen werden wir ihn finden.« 


Sie zog mit einer
Hand die bedenkliche, geblümte Tagesdecke über ihre Schultern und lauschte dem
Brummen der Klimaanlage. Ihr schlaftrunkener Blick fiel auf ihre herrlichen
Cowboystiefel und sie begann die von zierlichen Stichen genähten, hopsenden
Büffel zu zählen. 


One, two,
thweee...


Frau Weinwurm
schlief.


Bernardo Torremolinos
saß auf der Stufe zur Veranda vor seinem Büro und rauchte, sah ab und an nach
dem friedlichen dunklen Bungalow, in dem Frau Weinwurm zusammengerollt auf der
blumigen Überdecke schlummerte, und dann die Straße hinunter Richtung Lionel, bevor
sein Blick über den glitzernden Sternenhimmel schweifte. Wo war Crazy I-Phone
nur hergekommen? Von da oben?


 






[bookmark: _Toc337467463][bookmark: _Toc337373569]Wie ein knochenloses Meerestier 


Den Sommer, der für
Ivonne Weinwurm zwischen der achten und neunten Klasse lag, den Sommer, bevor sie
und Liliane Freundinnen wurden, verbrachten die Weinwurms in einer
Bungalowanlage in der Nähe von St. Tropez, da es dort, wie Terese Weinwurm an
ihren schlanken, manikürten Fingern abzählte: Kultur, Sönnchen satt,
interessante Menschen, gesunde, wohlschmeckende Fischgerichte und sogar einen
Poloplatz gab! Bevor sie die nächste Hand heben und an weiteren fünf
gespreizten Fingern die mannigfaltigen Vorteile aufspießen konnte, stimmte Herr
Weinwurm mit einem jovialen Lächeln in das entschlossene und gleichzeitig
ängstliche Gesicht seiner Frau zu, da es ihm ohnehin egal war, für welchen
Ferienort er sein bizinis drei elend lange Wochen ruhen lassen musste.
Kultur jedoch war ein wichtiges Entscheidungskriterium, Hochkultur wenn
möglich, aber (»wenn ausverkauft« , witzelte er und Frau Weinwurm lachte laut
und gurrend und schlang die spitzen Finger ineinander, ihres Sieges beinahe
gewiss) in jedem Fall musste mittlere Kultur da sein, wo die Weinwurms im Sommer
hinfuhren. Ohne das Versprechen von Kultur, das war der Basisgedanke, weigerte
sich Herr Weinwurm seine immens dicke, kalbslederne Brieftasche zu zücken und
die großen Scheinchen für die Reise auf den Tisch zu blättern. Einfache Kultur,
Bauernkram, getöpferter Tinnef und Folklore zählte nicht, damit das klar war!
Es war ihm ein Anliegen, dass sie alle drei, die ganze Familie, etwas von der
wichtigen Kultur abbekamen, dass sie die großen Namen und die basic
facts parat und abrufbar hatten, dass sie immer Neues lernten und mit
zurück nahmen. Gerade das Mädchen brauchte eine gesunde Wissensbasis, auf der
man – was auch immer, sie interessierte sich ja für nichts, sie träumte nur mit
großen leeren Augen vor sich hin – irgendetwas aufbauen konnte. Denn den
heutigen Luschengymnasien traute er nicht, mit all den Ex-Hippie-Lehrern, die
verzückt ihren Stimmzettel für diese neue Ökopartei »Die Grünen«  gaben
ohne zu wissen, was das mal für Konsequenzen für den Motor des Ganzen, für die
Triebfeder der menschlichen Existenz, die Wirtschaft, das bizinis hatte,
weil sie, diese Luschen, schließlich noch nie im Leben arbeiten mussten sondern
mittags nach Hause fuhren und sich auf Sofa packten und die alten
Woodstock-Alben hervorkramten. Nun, wenn seine Frau einen Poloplatz versprach,
dann würde zumindest mittlere Kultur nicht fern sein, das eine konnte unmöglich
ohne das andere existieren, bedingte sich eigentlich, wenn man es genauer
betrachtete. 


Gebongt!


Terese Weinwurm lag,
natürlich in der ersten von zig nicht enden wollenden Reihen (»wenn ich schon
für solche Dinger zahle, dann will ich auch was dafür, Aussicht und alles, und
keine fetten Ärschen, die sich mir ins Gesicht recken.«, verkündete Herr
Weinwurm und zog sich dann in eine der umliegenden Strandbars zurück) auf einem
Liegestuhl, dessen Rückenteil sie so eingestellt hatte, dass ihr nackter Bauch
keine Falten warf. Himmel, dies war ihr im letzten Jahr auf Mallorca passiert
und wie lange sie dann gebraucht hatte, um die blassen Kuhlen nachzubräunen und
nicht mehr wie ein merkwürdiges weiß-braunes Gürteltier auszusehen, es war eine
erbärmliche Zeit gewesen. Gleichzeitig saß sie gerade noch so aufrecht, dass
sie dem wimmelndem Strandleben bequem zusehen zu können. Ihren schweren
Simmel-Schmöker auf dem Stoff ihres Bikinihöschens balancierend (nicht auf den
Bauch legen sonst hatte man ein weißes Viereckstatoo auf der Haut!) betrachtete
sie über den Rand ihrer strassbesetzten Sonnenbrille hinweg die in der
seichten Brandung promenierenden Menschen. Ein leichtes Lippenkräuseln signalisierte
Ivonne, dass ihre Mutter zufrieden war und dies heute, wie jeden Abend, ihrem
Mann wie folgt mitteilen würde: Unter Abzug einiger weniger elfengleicher,
französischer Badenixen war sie die (Zeigefinger) am besten erhaltene
Mittvierzigerin diesseits und jenseits der Liegestuhlreihen, die sich wie
breitgetretene Schlangen den Strand hinauf- und hinunterwandten, weiterhin
(Mittelfinger) die Schönste im Gesamtbild und (Ringfinger) die Einzige im
Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte, denn hätte sie bei einem solchen Wabbelbusen
ihr Oberteil abgelegt - »sieh nur, Ivonne-cherie, die dort mit dem lila
Röckchen, Hilfe, das Röckchen behält man an, aber obenrum zeigt sie was sie
hat, oder vielmehr: zu wenig und zu sehr der Schwerkraft überlassen hat!« -
oder hätte sie, wäre sie ein in die Jahre gekommener Mann, was sie glücklicherweise
nicht war, man konnte froh sein, als Frau geboren zu sein mit aller Sinnlichkeit
und Intuition, die den Männern so fehlte, hätte sie sich dann in ein so
betäubend enges Lackhöschen geschmissen und liefe mit einem Frisbee durch das
Wasser? 


»Und da kommt Familie
Speckwamperl! Ahahaha! Papa Speckwamperl hat zwar mächtig viele Haare auf dem
Oberkörper aber denkt er, dass diese Matte seinen Schwimmreifen verdeckt? Und
Töchterchen Speckwamperl hat einen echten Schwimmreifen, aber wie hat sie den
über ihren dicken Popo bekommen? Ivonne-cherie, reichst du mir mal das Kokosöl?
Warum sitzt du da den ganzen Tag unter dem Sonnenschirm, so nimmst du nie ein
bisserl Färbchen an!« 


Ivonne-cherie, die im
letzten Urlaub in Spanien, keine Ahnung mehr, dachte Ivonne, wie die komische
Insel und der hässliche Ort hießen, noch Ivonne-querida gewesen war, reichte
ihrer Mutter mit angeekelter Miene die glitschige Flasche. Tereses spitze
Fingernägel streiften ihren Handrücken und Ivonne zog hastig ihren Arm zurück,
so dass die Flasche beinahe in den Sand fiel. 


»Ach, du Trampel, nun
gib doch einmal Obacht! Das hätte ja eine schöne sandpanierte Schweinerei
gegeben!« 


Tereses
Plastikarmreifen in den französischen Nationalfarben klirrten, während sie das
Öl in langen, gleichmäßigen Strichen in ihre feste, braune Haut einmassierte.
Sie streckte ihre Beine in die Luft und begutachtete sie zärtlich von allen
Seiten – kein Härchen, keine Besenreiser, keine merkwürdigen Knubbel, keine
Adern, nur straffes Fleisch und straffe Muskeln, der Lohn für all die endlos
monotonen Morgenstunden, in denen sie den Befehlen von Frau Brünntich auf ihrer
»Pamela Brünntichs postnatale Basisübungen« -Kassette gehorchte. Ihr Mann, er
hatte ein Händchen für schöne wiewohl auch nützliche Präsente, hatte sie ihr
kurz nach Ivonnes Geburt geschenkt, nachdem dies Missgeschick passiert war, sie
nämlich zu einem Geschäftsessen mit wichtigen Leuten, das damals noch
kein bizinis dinner war, aufbrechen wollten und der Reisverschluss an
Tereses Rücken nicht zuging. Er bewegte sich keinen Millimeter, so sehr sie
auch die Luft anhielt, und so sehr Herr Weinwurm zerrte und zog und sie in die
Leiste puffte, damit sie sich ein bisschen mehr anstrengte, denn dies Kleid aus
roter, changierender Kunsteide war damals noch ihr einziges Abendkleid, und es
machte ihn sauer, richtig wütend, dass sie schon nach einem einzigen Kind zu
einer Matrone, zu einem feisten Muttertier, mutierte!


Vielleicht sollte sie
einmal mit ihrer Nachbarin, Frau Kraus-Hilfskötter, mitgehen zu einer dieser
neuen Jane-Fonda-Kurse, von denen Frau Kraus-Hilfskötter nicht nur schwärmte
sondern durchdrungen war in heiliger Mission neue Anhängerinnen zu gewinnen.
Warum nicht, vielleicht war das Rumgehupfe weniger öde als die einsamen Bauch-
und Oberschenkelübungen auf dem Wohnzimmerteppich? 


Terese wischte sich
die öligen Hände an ihrem Handtuch ab und spürte mit einem Mal den Wunsch wie
einen heißen, wohligen Stich in der Magengrube, etwas Neues, Abenteuerliches
nach ihrem Urlaub auszuprobieren. Wenn sie zu ihrem Golf-Cabrio hüpfte, sahen
die wabbelnden Schenkel von Frau Kraus-Hilfskötter zwar etwas bedauernswert aus
in ihren engen, schillernden Aerobic-Leggings, aber Tereses Waden würden sich
bestimmt entzückend ausnehmen in teuren, geringelten Stulpen von Sport Thiele
(nicht Sport Eulenburg, da ging jeder hin, da gab es nur Massenware) und welch
gute Figur sie neben Frau Kraus-Hilfskötter, die immerhin zehn Jahre jünger
war, machen würde in einem monofarbenen, gesmokten Stretchoberteil mit
passendem geflochtenem Stirnband! Ihr Blick hinter den getönten Brillengläsern
schweifte zu Ivonne, die bewegungslos auf ihrem großen Frottee-Handtuch unter
dem Sonnenschirm saß, den Kopf eingezogen wie eine Schildkröte dicht über den
Seiten eines ihrer abscheulichen Westerncomics, die ihr Terese zwar immer
wieder entriss und wegwarf, die aber wie durch ein Wunder früher oder später
erneut auftauchten, die Seiten zerknittert vom eisernen Griff, mit dem die eine
gezerrt und die andere festgehalten hatte. 


Der Comic lag auf
Ivonnes angezogenen Knien, ihr Finger glitt über die Wörter in den Sprechblasen
und den bunten Kästchen, und sie murmelte leise vor sich hin: »Pääääng whäm
splitter piuiuiuiuiu!! Joe, mach schnell, da hinten die Rauchzeichen! Boss, es
ist zu spät, die Rothäute werden Little Mary kriegen! WAGENBURG, bringt die
Wagen in Stellung, Leute, bewegt euch!« 


Terese betrachtete
das Profil ihrer Tochter, den leicht geöffneten Mund, aus dem merkwürdige Laute
drangen. Ein Speichelfaden zog sich von ihrem Mundwinkel bis zum Kinn hinab,
doch Ivonne schien es nicht zu bemerken, oder, was noch schlimmer war, seufzte
Terese, nicht zu interessieren. Das kurze Haar stand ihr strubbelig und stumpf
vom Kopf ab und Terese spürte den Impuls, den Sonnenschirm aus dem Sand zu
reißen und wie einen Speer außer Reichweite zu werfen, das Kind am Arm zu
packen und ins Meer zu schleifen, damit es wie die anderen Kinder und Teenager
an diesem traumhaft schönen, brütend heißen Sommertag durch die erfrischenden
Wellen sprang, Salz auf der Haut und warme Lichtreflexe auf glänzendem, nassem
Haar und geröteten Wangen. 


Wie sie da saß, zu
einer wabbeligen, weißen Kugel zusammengerollt! Terese musste sich
zusammennehmen, um sie nicht an den runden sommersprossigen Schultern zu packen
und zu schütteln, bis sich diese erstarrte Rouladenhaltung löste und Leben in
das scheintote Mädchen strömen konnte, die mit nichts beschäftigt war, als ab
und an gedankenverloren eine Hand auszustrecken und Sand über ihr Füße zu
streuen, langsam und gleichmäßig jede hochgereckte Zehe bedeckend, Salz auf
kleine Vogeleier, während sie gleichzeitig atemlos verfolgte, wie der noch
unerfahrene und viel zu mitleidige Häuptlingssohn Yellow Frog das Messer hob
und … würde er Mitleid mit der greinenden Little Mary haben oder ihr die
rotztriefende Nase abschneiden?


Wie ein fabelhaftes,
knochenloses Meerestier, dachte Terese, fern des Tageslichts in den Tiefen des
Pazifik geboren und mit weichem Schleimgetier gefüttert und groß gezogen, so
dass es selbst ganz weich und bleich wurde, mit durchscheinenden, lila Schatten
unter den blassen Augen und blauen Äderchen, die überall unter der weißen Haut
pulsierten. 


Woher kam dieses
Kind, das schon als Baby die Augen fest zudrückte und den Atem in der kleinen
Brust anhielt, wenn es die Stimme seiner Mutter hörte, als könnte es so einen
Augenblick verhindern, der doch unausweichlich kam? Und dann wuchs es und wurde
größer, saugte gierig an jedem Schnuller und konnte früher als alle anderen
Kinder einen Löffel halten, mit dem es sich den Brei in den Mund stopfte ohne
auch nur einmal aufzublicken und so schnell und monoton gleichmäßig, dass sie
kaum Zeit zu schlucken fand. Mit neun Jahren war das Mädchen bereits größer als
seine Mutter und bald würde sie an Herrn Weinwurm heranreichen, der zwar kein
besonders großer Mann war, auch wenn er behauptete weit, weit über die
Einsachtzig zu sein, aber Terese machte sich dennoch Sorgen, ob ihre
Tochter zu einer, wie hießen die noch?, Gigantin? Titanin? Hünin? heranwachsen
würde. In einem schwachen Moment hatte sich Frau Weinwurm mit ihren Sorgen an
Frau Kraus-Hilfskötter gewandt, was sie nie, nie wieder tun würde, denn Herr
Weinwurm hatte klar zum Ausdruck gebracht, dass man übers Familienbizinis
sowie über das echte Bizinis einen großen breiten Mantel des Schweigens
breitet, das ist der Basisgedanke! Und damit hatte er sicher Recht, denn
Frau Kraus-Hilfskötter hatte vorgeschlagen, dem Wachstum mit einer Diät zu
begegnen, und Terese hatte nur resigniert den Kopf geschüttelt. Das hatten sie
alles schon hinter sich, und es war nicht so, erklärte sie Frau
Kraus-Hilfskötter, die mitfühlend und entspannt zuhörte, denn ihre kleine,
wieselflinke Elfentochter hatte letzten Winter den zweiten Preis bei den
badischen Kinder-Eistanzmeisterschaften gewonnen, dass Ivonne dick war, nein,
dick war sie beileibe nicht! Sie war nur so… Terese fehlten die Worte und Frau
Kraus-Hilfskötter sprang hilfsbereit ein: Kräftig, ausufernd, molossig, riesig,
fleischig, kolossal? 


Terese schüttelte den
Kopf und ihr zu einem kindlichen Mozartzopf geflochtenes Haar kitzelte über
ihre Schultern. Ein leichtes Brennen kündigte einen nahenden Sonnenbrand an,
und Terese wühlte sogleich in ihrer geräumigen Strandtasche, kramte zwei
Schulterpolster mit aufgenähten Clips hervor und befestigte sie an ihren
Bikiniträgern. Wie sehr Herr Weinwurm es hasste, wenn sie Sonnenbrand bekam und
sich die langen, grauen Hautfetzen dann auf Kissen und Laken im gemeinsamen
Urlaubsbett krümmten und wandten. Sie hörte es schon! »Boah, ist das
widerlich, ich schlaf auf der Couch, nein, noch besser, DU schläfst auf der
Couch, Terese!« Und schon hatte sie in diesem Frühjahr die tolle Idee mit
den Schulterpolstern gehabt! Wo waren nur all die wunderbare Fantasie und die enorme
künstlerische Begabung, die die Mutter auszeichneten, dachte Terese, das
Leichte, Tänzelnde, bei der Tochter abgeblieben? 


»Wollen wir zwei im
Herbst mal so einen Mutter-Tochter-Aerobic Kurs im Turnverein machen?« 


----


»Ivonne-chérie?« 


----


»Ich spreche mit dir,
Madame!« 


Ivonnes Kopf hob sich
langsam, und sie blinzelte erstaunt, als die Bilder in Zeitlupe Gestalt und
Farbe annahmen: Die gleisende Sonne am weißblauen Himmel, die Bocciaspieler wenige
Schritte vor ihrem Handtuch, die Jogger, Schwimmer, Surfer, die Segelboote in
der Ferne am Cap. Wellen, die sich mit deutlich mehr Schwung als heute Morgen,
oder vielleicht vor einer Stunde, schaumig brachen und auf flitzende
Kinderbeinchen zurasten, als wollten sie sie vom Strand wegschlecken! Dann
hörte sie mit einem Mal: Kindergeschrei, Lachen, das Klirren der Bocciakugeln,
Motorengeräusche, Möwen, Gläser- und Geschirrgeklapper aus einer der
Strandbars.


»IVONNE!« 


»Mmmh?«  


Ivonne zog ein aus
der Hörzu ausgeschnittenes Schwarzweiß-Bild von John Wayne aus »Der
letzte Befehl«  aus ihren Badeanzug und steckte es sorgfältig, damit es
nicht knitterte, in ihr Westernheft. Sie kannte den Ton ihrer Mutter und
wusste, dass sie sich dem, was auch immer es jetzt schon wieder war, stellen
musste.


»Was hältst du von
Aerobic? Wir zwei beiden Hübschen? La mère et la jeune fille? Im Herbst? Im
Turnverein?« 


Ivonne legte die
Wange auf ihre warmen, runden Knie und umschlang mit beiden Armen ihre Beine.
Ein Auge versank in der weichen Kuhle ihrer Wange und sie starrte Terese
einäugig an. Die Strass-Steinchen  auf Tereses Sonnenbrille funkelten in
der Sonne und Ivonne dachte an die blinkenden Lichterketten, die die Familie
Kraus-Hilfskötter an Weihnachten in ihren Jägerzaun und an die Panoramafenster
im Wohnzimmer spannten und die Terese so schrecklich ordinär fand.



Durch die dunklen
Gläser konnte Ivonne nicht erkennen, ob Terese als Erste zwinkerte, aber sie
hielt ihr Zyklopenauge aufgerissen, obwohl die Blinkersteinchen und der helle
Mittagshimmel sie blendeten.


Terese lehnte sich
zurück, da ihr die weißen Bauchfalten plötzlich wieder einfielen. Sie zog ihre
Haut über dem Bauchnabel auseinander, dem Himmel sei Dank, nichts passiert.


»Du hast keine
Ahnung, wovon ich spreche, nicht? AEROBIC, das ist das Allerneueste, man bewegt
sich zu Musik, alles auf Gymnastikbasis, quasi, und es macht eine Menge Spaß.
Da kommt man mal richtig in Bewegung und Schwung.« 


Das Auge starrte sie
weiter unter hellblonden Wimpern an, wie ein einsamer Suchscheinwerfer, dachte
Terese und ihr Blick wanderte über das Gesicht ihrer Tochter. Die Augenbrauen
so hell und dünn, dass man sie nur ahnte, der Haaransatz, irgendwo hoch auf
ihrer Stirn, aber wo genau begann er? Die Stupsnase, die man nur erkannte, weil
ein paar blasse Sommersprossen sie verrieten, die farblosen, wächsernen Lippen,
die sie mit den Zähnen nach innen zog und die Haut in Stückchen fetzte, die sie
dann wortlos ausspuckte. Konturenlos, überlegte Terese, das war das Wort, das ihr,
über einer Tasse Instant-Cappuccino in der Küche bei Frau Kraus-Hilfskötter
gebeugt, gefehlt hatte.


Ivonne nagte
bedächtig an ihrer Oberlippe. Bewegung. Spaß. Musik. Gymnastik. Zusammen. Mit
Mama. 


Was für ein dumpfer
Schrecken, tief in der Magengrube! 


Schlimmer als die
Belagerung der Wagenburg durch die wild bemalten Ogalala-Sioux! Das
Zyklopenauge schloss sich und Ivonne verbarg ihr Gesicht zwischen den Knien. No,
Sir, never ever!


»Wir könnten es doch
mal ausprobieren! Also, ich gehe auf jeden Fall, Frau Kraus-Hilfskötter hat
schon so oft gefragt und, meine Güte, in meinem Alter, auch wenn ich nur
biologischmäßig über vierzig bin, tatsächlich bin ich etliche Jährchen jünger,
sagt Dr. Schneider, muss man etwas tun.« 


»In Ordnung.« 


»Du kommst also mit?
Tatsächlich?«  Terese hielt erstaunt den Atem an, konnte nicht fassen,
dass Ivonne der Belagerung so schnell nachgegeben hatte.


»Nööö, ich meine, ist
in Ordnung, dass du was tun musst. Ich bin erst vierzehn, gell?« 


»Ivonne-chérie! Eben!
Um mich geht es doch eigentlich gar nicht, ich denke, du solltest mal ein
bisschen … was für dich und deinen Körper tun. Wie du so schön erkannt hast: Du
bist vierzehn! Bald kommen dir die Jungs in den Sinn, Tanztees, nein, Hilfe, so
heißt das heute ja nicht mehr, PARTIES, und schwupps kommt der erste Kuss
daher, ach Mädchen, in deinem Alter passiert so viel, das kann so eine
schöne Zeit sein!« 


»Wenn ich zum Ärobick
gehe?« 


»Wie bitte?« 


»Wenn ich zum Ärobick
gehe, dann kann das eine schöne Zeit werden? Und die Jungs kommen mir in den
Sinn, und ich muss auf Partys? Sonst nicht?« 


»Naja, nicht nur
wegen Aerobic, natürlich nicht, Schätzchen, aber …« Terese stockte. Sie
entdeckte Herrn Weinwurm, der von der Strandbar her auf sie zusteuerte, auf dem
Kopf trug er ein geknotetes Eau-de-Cologne-Tuch, das er bereits heute am
Frühstückstisch aus der Tasche seiner Shorts gezogen hatte: »Dieses Tuch,
Ladies, hält den ganzen Körper davon ab zu schwitzen, du musst es nur auf dem
Kopf festmachen, fertig ist die Laube, das ist der Basisgedanke. Kommt aus
unserer Frischetuch- und Haushaltsrollenabteilung, mit der ich sonst
glücklicherweise nichts zu tun habe, ganz schlechte Umsätze haben die. Die
wünschten sich, sie hätten auch nur ein einziges Produkt so wie meine
»Drei-Engel-für-Charlie-Badekugeln«,, aber die sollen mal schön weiter nach
den Sternen greifen, meine Badeöl- und Badezusatz-Abteilung bleibt King!«


»… das ist der
Basisgedanke.«, beendete Terese ihren Gedanken lahm.


Ivonnes Finger
krabbelten vorsichtig zu ihrem Westernheft und Terese fiel schnell ein:


»Du musst ja nicht
mit mir und Frau Kraus-Hilfskötter gehen, frag doch eines der netten Mädchen
aus deiner Klasse! Frag doch diese Susanne Leuenburg, der Vater hat ein
Dentallabor, sechs Angestellte oder mehr, meine ich, und die bauen sich an der
Sonnhalde gerade dieses riesige Haus im Schwarzwaldstil mit echtem falschen
Fachwerk, Swimmingpool, Outdoor und Indoor, und allem drum und dran …. oh,
aber sieh mal da, da hinten am Cap! Eine Yacht, und was für ein Brummer, das
sind sicher irgendwelche Onassis oder jemand aus der Fürstenfamilie! Von
Monaco!« , schrie Terese und kramte wie von Sinnen in ihrer Tasche nach der
Sofortbildkamera. Die Schulterpolster rutschten nach hinten zwischen ihre
schmalen Schulterblätter, und Ivonne sah ihr nach, wie sie durch den heißen
Sand zur Brandung hüpfte, die kleinen Polsterteile wippten wie zwei helle
Engelsflügel auf ihrem braungebrannten Rücken, vergessen war die Furcht vor
Sonnenbrand.


Mit einem der netten
Mädchen aus der Klasse zum Ärobick! Terese hatte ja keine Ahnung! Ivonne schlug
den Comic auf, stopfte sich ihr John-Wayne-Lesezeichen unter die Badeanzugnaht
und betrachtete die große, rotglühende Gestalt von Dog Warrior, dem fiesen
Kiowa, der schon im letzten Band ganz mächtig sein Unwesen getrieben hatte. Ein
Krieger, der mit allen Mitteln, besonders den unfairen, kämpfte und manches Mal
sogar seine Stammesgenossen an die üblen, weißen Banditen verriet oder ihr Land
an die gierigen Siedler verkaufte! Zärtlich und leicht strich Ivonnes Fingerkuppe,
oh, nur eine Berührung wie von einem Schmetterlingsflügel, über das derb
gezeichnete Gesicht, in dem sich herrliche, tiefe Narben wie ausgetrocknete
Flussbetten eingegraben hatten, im Kampf gegen die schwarzen Pocken und im
Kampf gegen seine Feinde gewonnene, für alle sichtbare Trophäen! 


»Ich bin Dog Warrior,
Obacht, Ihr alle Doofen!« , flüsterte Ivonne. Blonde und schwarze Skalps
zierten die Seitennähte seiner Lederhose und wenn er aufrecht vor dem
azurblauen Präriehimmel auf einem Felsen stand, schwoll seine Brust, und er
donnerte einen schlimmen Schwur in den Himmel und es war für niemanden sonst
Platz auf dem Bild! Nun sprang er geschmeidig vom Felsen und Susanne Leuenburg
raffte mit angstverzerrtem Gesicht ihre Röcke um hurtig zu fliehen, ganz schnell,
denn sie war in Sport die Beste, ließ Ivonne beim Sprint weit hinter sich und
lachte höhnisch hinter vorgehaltener Hand, und mit ihr Monika oder Elsbeth oder
Annemie, wenn Ivonne – endlich! - ins Ziel wackelte und auf den Boden plumpste.
DOCH DA! Packte Dog Warrior Susanne bereits um die schmale Taille (»Magersucht
soll sie gehabt haben, deshalb haben die Eltern sie von der Schule genommen
haben, für ziemlich lange Zeit,«  erzählte Terese, als sie Ivonne das
erste Mal drängte, die neuen Schulkameradinnen doch einmal zum Tee-Ründchen
einzuladen, und Terese gerade begonnen hatte, sich ein Netzwerk im neuen
Wohnort – dem wievielten, seit Herr Weinwurm DER CHEF geworden war? –
aufzubauen, denn networking war wichtig und auch eines der Talente, das
die Tochter von der Mutter nicht geerbt hatte), packte sie tatsächlich um die sehr
schmale, magersüchtige Taille und niemand sollte glauben, dass Ivonne sich
ein romantisches Ende ausdachte! Denn es war nicht so, dass Dog Warrior mit
angehaltenem Atem in Susannes veilchenblaue Augen eintauchte so wie der
lächerliche, grottenalte Mathelehrer, und sein hartes Krieger-Herz zum ersten
Mal in seinem langen Kriegerleben erweicht wurde, niemand brauchte zu hoffen,
dass sich mächtige, blutgetränkte Pranken fasziniert in goldenen, hüftlangen
Locken versenkten, dass Dog Warrior wie in Trance das schöne Mädchen auf seinen
wilden Hengst hob und mit ihr davonritt in sein Tipi, wo sie Dinge taten, die
in ihren Westerncomic nur angedeutet, niemals aber gezeichnet wurden! Vielmehr
war es so, dass Ivonne es ohnehin nicht mochte, wenn Weiber in den Comics
auftauchten, denn sie verwirrten nur die Handlung, sie kreischten und machten
dumme Fehler und hatten vor allem und jedem Angst, und wenn ein kleines
Hoppelhäschen über die Prärie jagte, schrien sie auf und lösten eine Stampede
aus, in der gute, hart arbeitende Cowboys getötet wurden. Es blieb also
nichts übrig, als die Weiber aus der Handlung zu entfernen, sie eigneten sich
allenfalls als Schlachtvieh, und so hob Dog Warrior sein zweischneidiges
Tomahawk, hielt Susannes zarten Hals fest umklammert und – krawummm! – spaltete
ihr mit einem Hieb den dummen, dummen Susannenschädel und das Blut sickerte
durch ihre blonde Mähne. Nächstes Kästchen: Beiseite geworfen in ein Dorngebüsch,
sollten sich doch die Geier und Kojoten an ihrem Blut und ihren Eingeweiden
laben. Nächstes Kästchen: Blutblonder Skalp, festgetuckert an Dog Warriors
Bein und das Haar so lang, dass es am Boden hinter ihm herschleifte und der
Kolorist kaum genug goldene und rote Farbe hatte, um diese Pracht auszumalen.


Tereses Engelsflügel
hüpften noch fern in der Brandung, über ihrem Kopf schwebte der Fotoapparat,
mit dem sie die Yacht zu erhaschen suchte. 


Ärobick mit
gespaltenem Schädel wird nicht funktionieren, dachte Ivonne, Susanne scheidet
schon mal aus.


In wie viele neue
Klassenzimmer hatten energische Teresenhände sie in die Arme von breit
lächelnden und nach Old Spice oder Veilchen duftenden Lehrern und Lehrerinnen
geschoben? Fünf, sechs? »Wir begrüßen unsere neue Mitschülerin, Ivonne
Weinwurm (hier war es meistens schon aus, und die prominenten, die wichtigen
Jungs fingen an zu kichern, sich gegenseitig zu schubsen und erste
Gemeinheiten formten sich hinter ihren glatten, unschuldigen Stirnen), und nun
sehen wir mal, wo noch ein Plätzchen für dich frei ist.« - »Die braucht eher
zwei bis drei Plätzchen!« – »Qualle Weinwurm!« – »Die hat ja schon einen echten
Busen!«  


Ivonne senkte den
Kopf, wenn sie durch die Reihen feixender Kinder geschoben wurde, und versuchte
sich auf das blank gewienerte Linoleum vor ihren Füßen zu konzentrieren,
während sie mit der einen schweißnassen Hand den Griff ihrer Schultasche
umklammerte und mit der anderen in ihre Rocktasche glitt, um dies in einer
schlangengleichen Bewegung wie Old Shatterhand herauszuziehen und alle in
Schrecken erstarren zu lassen: Ein Bowie-Messer, Pfeil (scharf!) und Bogen, ein
Tomahawk (zweischneidig, wie das von Dog Warrior und Little Bear), eine
Winchester (frisch geladen), ein Colt (so groß, dass man kaum mit zwei Händen
zielen konnte!).


Nützte es etwas, dass
Susanne nun tot in der Prärie lag, ihr Hals umwunden von Klapperschlangen, ihr
Blut von Kojoten oder Präriehunden aufgesogen? Wenn sie nicht mit Susanne zum Ärobick
gehen wollte, würde Terese die anderen Namen ihrer Klassenkameradinnen wie
Pokerkarten aus  dem Ärmel ziehen und auf den Tisch knallen: Annemie!
Carmen! Monika! Elsbeth! 


Ende der Vorstellung.


Ivonne seufzte. Genau
das war das Problem! Es gab nur fünf Pokerkarten, rechnete man Susanne, die
mit gespaltenem Schädel von den Kojoten angefressen wurde, im nächsten
Schuljahr noch mit dazu. Insgesamt sieben Mädchen und über zwanzig Jungen, so
dass Ivonne bereits am ersten Tag bei einem verstohlenen Blick durch das neue
Klassenzimmer voll Panik begriff, dass sie keine Chance hatte sich eine
geeignete Wagenburg zu bauen und sich dahinter zu verschanzen. Der natürliche
und in jeder Schule, die Ivonne je betreten hatte, angewandte Ausleseprozess in
beliebt, akzeptiert und minderwertig funktionierte bei der
geringen Anzahl weiblicher Mitschülerinnen nicht. Sicher geschützt in der
letzten Reihe pflegte Ivonne üblicherweise das Treiben in den neuen
Klassenzimmern wie ein Rinderbaron auf einer cattle auction zu beobachten,
wer wem wie viele Zettel zuschob, wer sich lässig zurücklehnte und bedienen
ließ, bei welchen Witzen aus welcher Ecke gelacht oder stöhnend gebuht wurde,
bis sie gegen Mittag alle Rinder in ihren jeweiligen Verschlag getrieben hatte.
Dann gesellte sie sich langsam pirschend zu der Gruppe der minderwertigen Mädchen
und konnte davon ausgehen, dass man sie nach einer gewissen Zeit ruhig dort
untertauchen und Schutz suchen ließ, denn es machte auch den wildesten und
gefährlichsten Burschen - die mit den echten Tattoos (gefährlich) oder
die mit den schneeweißen Shakin Stevens-Schuhen (noch gefährlicher, weil
die Eltern in diesem Fall Geld hatten und früher oder später bei Weinwurms
eingeladen würden!) - wenig Spaß, ein Wesen zu piesaken, das von vorneherein
keinen Platz in der Alpha-Herde beanspruchte und sich sofort in die Gruppe
zurückzog, die man dem Wesen früher oder später, nach all dem lästigen Geplänkel,
das nasse Schwämme im Ausschnitt und zerschnittene Hefte bedeutete, ohnedies
zugewiesen hätte.


Aber nun, in dieser
grässlichen neuen Schule! Zu wenige Mädchen und – was noch schlimmere
Auswirkungen hatte – zu viele beliebte Mädchen! Susanne warf ihr
goldenes Haar über die Schulter und ließ es, unbeabsichtigt, ganz natürlich,
über das Federmäppchen von Hendrik gleiten, der spielerisch mit seinem Zirkel
danach schnappte und zog, und von allen Jungs: Hendrik mit der schwarzen
Poppertolle und den fliederfarbenen Poloshirts! Der wie der Diktator eines
kleinen Inselreiches mit zurückgeworfenem Popperkopf, dass sein ausrasierter
Nacken entzückende Falten warf, unter halb geschlossenen Lidern gelangweilt zuhörte,
wie er bei der Auszählung einhundert Prozent der Stimmen zum Klassensprecher
bekam. Neben Susanne saß, ihr beinahe ebenbürtig, die quirlige Annemie mit dem
Nena-Fransenschnitt, den sie zärtlich schüttelte, wenn sie etwas gefragt
wurde, von dem niemand, sie selbst am wenigsten, ausgehen konnte, dass sie es
wüsste und beantworten konnte. Annemie konnte nicht rechnen, nicht richtig
schreiben und obwohl sie ohne Unterlass redete, konnte sie auch nicht richtig
in Worte kleiden, was ihr durch den Kopf ging, aber sie spielte auf ihren
braungebrannten, stämmigen Beinchen in kurzen, weißen Röckchen hinreißend
Tennis im Ortsverein, in dessen Vereinslokal hinter großen Panoramafenstern
Annemies Vater und der Direktor des Gymnasiums beim Bierchen zusammensaßen.
Und so kam es, dass Annemie Jahr für Jahr versetzt wurde und kurz vor den
Sommerferien ihre dunklen glatten Schultern und Arme – und sogar der Rücken
fast bis zur Schließe des BHs nackt, eine Ungeheuerlichkeit, die nicht einmal
die Mädchen in der Oberstufe wagten! -  im rutschigen
Flashdance-Sweatshirt präsentieren konnte, während sie ihr Zeugnis ungelesen
und hochgradig lässig in ihren Benetton-Lederbeutel warf, was ihr anerkennendes
Grinsen der gefährlichen Jungs einbrachte. Allen voran das Grienen von Hendrik
und seinem Adjutanten Klaus-Dieter, der angesichts der verbrecherischen Namensgebung
seiner Eltern nur Magnum (cooler Typ, schnell, witzig, roter Sportwagen, ganz
Klaus-Dieter mit seinem Rebellenherzen!) genannt werden wollte, und wehe Ivonne
vergaß dies ein einziges Mal!  


Carmen! Monika!
Elsbeth! Die hübschen Zofen von Susanne und Annemie, nicht nur akzeptiert sondern
auch beliebt, und so klaffte eine Lücke, ein Graben, breit und ausufernd
wie der Grand Canyon, uneinsehbare Schrecken hinter den Felsen bergend,
zwischen der Top-Susanne-Annemie-Carmen-Monika-Elsbeth-Elite und Nichts Nichts
Nichts und lange Nichts und dann Ivonne und dann nichts und dann: Liliane.


Liliane war ein Etwas,
sie war einfach da, in der ersten Reihe, neben Monika in diesem letzten
Schuljahr, im nächsten vermutlich neben Carmen oder Elsbeth, denn die Zofen
mussten sich gegenseitig abwechseln, da es keine Einzelplätze gab und sich niemals
die Frage gestellt hätte, ob sich einer der Jungen neben Liliane setzen würde.
Sie war da, aber ihre Gestalt verschwamm merkwürdig mit den grauen Tischen und
Stühlen. Und wenn ein Lehrer sich an sie erinnerte und eine Frage stellte,
antwortete sie mit abgewandtem Kopf und zog die Schultern bis zur Tischkante
hinab, dass man denken musste, sie sei ein hässliches, geschlagenes Hündchen
und man schnell den Blick wieder abwandte, weil die Hässlichkeit des
geschlagenen Hündchens so schnell das Mitleid aufsog und man sich für die
eigenen unschönen Gefühle schämte. Sobald es läutete, war Liliane wieselflink
verschwunden, nichts blieb auf ihrem Pult oder neben ihrem Stuhl zurück, und
sie tauchte erst nach der Pause, geduckt und atemlos hinter dem Lehrer, wieder
auf. Und wo war sie in der Zeit gewesen? Was hatte sie getan? Und: Wen
interessierte das schon? Sie war in der sechsten Klasse dazugekommen und Ivonne
vermutete, dass sie in allen Tests der Alpha-Jungs so glorreich verloren hatte,
dass sie sogar die Einstufung als Minderwertige verpatzt hatte, ein
Nichts, ein Unwesen, vergessen wie ein altes Möbelstück, das man immer schon
einmal in den Keller schaffen wollte, und das immer nur dann auffiel, wenn man
mit dem Knie dagegen stieß. Das geschah hin und wieder, bemerkte Ivonne, wenn
Hendrik oder Klaus-Dieter Magnum oder Dirk oder Thomas oder Clemens auf dem Weg
zur Tafel versehentlich – oder doch nicht? –gegen Lilianes Tisch rempelten. Und
dann! Ein Stromschlag durch Lilianes schmalen Körper, die spitzen Ellenbogen
ausgefahren wie Drachenschwingen! Ihr quittengelber Nylonpulli leuchtete
plötzlich so hell und knisternd, dass sich Ivonne die Augen rieb und sie
erwartete, dass Liliane aufstiege durch die dicke, sämige Luft im Klassenraum
und eine rote Stichflamme schösse aus ihrem weit geöffneten Mund hinab auf
Thomas, der gerade an der Tafel eine Bruchrechnung löste und mit erhobenem Arm
zu einer lodernden Feuersäule würde. Doch nichts geschah und Ivonne sah aus dem
Fenster und vergaß Liliane wieder. 


Am Ende des
Schuljahres schien jedenfalls nichts geklärt, Ivonne konnte nicht sagen, wie
groß der Abstand zwischen ihr, den Zofen und den Königinnen auf der einen und
zu Liliane auf der anderen Seite war. Es war nur klar, dass sie niemals mit
AnnemieElsbethMonikaCarmen zum Ärobick gehen könnte und mit der verfaulenden
Susanne schon gar nicht, denn würde sie fragen, böte sie Spott und Häme bis
Weihnachten oder sogar Fastnacht. Sie befand sich im Nichts, in der Wüste, und
sie zuckte zusammen, als die haarigen Waden ihres Vaters plötzlich vor ihr
auftauchten. 


»Ah, los, Mädchen, ab
ins Wasser mit dir! Da bietet man dir DAS hier und du klebst mit deinem Popo
den ganzen Tag auf dem Handtuch! Du musst dich bewegen, was erleben, das ist
Urlaub, schönste Zeit im Jahr, das ist der Basisgedanke, letztlich!«  


Ivonne hob den Kopf
von den Knien und blinzelte nach oben in das gerötete und gedunsene Gesicht
von Herrn Weinwurm. Die Zipfel des geknoteten Eau-de-Cologne-Tuches wippten im
Wind und der Duft von Erfrischungswasser und Weißwein wehte zu ihr hinab. Seine
Worte schlierten im Zickzack, als hätte er Ivonne gar nicht recht im Visier,
und Ivonne fragte sich zögerlich, ob der Wein ihn heute nachsichtig,
verächtlich, melancholisch oder aggressiv machte. Er ließ sich schwer neben
Ivonne in den Sand plumpsen, hielt sich mit einer Hand an Tereses Liegestuhl
wie an einer Reling fest und kreuzte mit der anderen die Beine übereinander.
Über der gestreiften Badehose trug er ein weißes, bis zur Brust geöffnetes
Piratenhemd mit breiten goldenen Manschetten, auf der Nase saß eine verrutschte
Spiegelglassonnenbrille, die er mit dem Daumen hochschob. Ivonne wandte schnell
ihren Blick ab, denn sie wusste, dass man seinen Vater nicht wegwünschen
durfte, und dass es die schönste Zeit im Jahr war, wenn die ganze Familie
einmal zusammen an solch einem herrlichen Ort war. 


»Mama will mit mir
Ärobick machen, im Herbst. Im Turnverein.«, lenkte Ivonne sich und ihren Vater
ab.


»Echt? Scheisse. Ist
das nicht dieses Rumgehupfe, was sich diese Fonda-Tochter ausgedacht hat? Prima
Geschäftsidee, muss man ihr lassen, für eine Frau nicht übel, aber die hatte
bestimmt ihre Berater. Verkauft sich jedenfalls bestens an alle Bräute, bei
denen langsam das Verfallsdatum naht, und das sind, globally speaking, nicht
eben wenige …. hähä .... uaaaahhh.«  


Herr Weinwurm kratzte
sich am Hals und am Bauch. Gott, wo kam all dies vermaledeite Gekribbel her,
gab’s hier etwa Flöhe? Er seufzte wohlig und streckte sich dann im Sand
aus. 


Ivonne hatte sich
abgewandt und die Augen geschlossen, zählte ihre Atemstöße. Dooog Einatmen
Warriooooor Ausatmen Jooooohn Einatmen Waynnnne Ausatmen Craaaazy Einatmen
Hooooorse Ausatmen.


»Wenn deine Mutter
meint. Sie wird auf jeden Fall klasse aussehen in diesen engen… was ist das…
Turnhosen? Und du… Mann, täte dir vielleicht wirklich nicht schlecht, mein
kleiner Speckpfannkuchen, wenn dieses…« 


Herr Weinwurm griff
unvermittelt mit beiden Händen in Ivonnes Hüfte und drückte zu wie ein
Schraubstock, lachend und prustend robbte er durch den Sand, dicht hinter ihrem
Rücken und Ivonne quiekte und zappelte voll Entsetzen, als sie seinen warmen
Atem im Nacken und die eisernen Finger spürte!


»… lasche Fleisch mal
etwas straffer würde!« 


Lachend und grunzend
fiel Herr Weinwurm nach hinten, zappelte vergnügt mit den Beinen und sah
seiner Tochter nach, die aufsprang, stolperte und dann erstaunlich behände
über die Bocciakugeln hüpfte, hinab ans Wasser, vorbei an Terese, die durch das
Objektiv spähte und aufgeregt mit den Füßen im Wasser planschte wie ein
Storch, weil sie meinte, den Schatten der schönen Prinzessin Caroline an Deck
dieser wirklich hinreißenden Yacht gesehen zu haben.


Ivonne rannte rudernd
gegen die widerstrebenden Wassermassen hinaus ins Meer. Ihre Haut zog sich
entsetzt vor der einströmenden Kälte zusammen, die Beine wollten nicht mehr,
aber sie spürte nichts, wollte weiter, dorthin, wo die Füße keinen Halt mehr
fanden, und als ein hoher Brecher auf sie zurollte, ließ sie sich mit weit
ausgebreiten Armen überrollen. Mit geschlossenen Augen kegelte sie durch das
wirbelnde Wasser, hörte Kindergeschrei und Lachen gedämpft wie unter einer
Glasglocke und wünschte, dass sie nie mehr auftauchen und atmen müsste. Als
die nächste Welle sie an den Strand spülte, blieb sie einen Moment keuchend
liegen, bis ihr etwas einfiel, etwas so schreckliches, dass sich ein
stechender, heißer Schmerz in ihrer Brust ausbreitete wie Lava. Sie tastete
nach der Naht ihres Badeanzugs an ihrem Schenkel, auf das Schlimmste gefasst,
brennende Tränen in den Augen. Sie biss sich auf die salzigen Lippen und kramte
das krümelige, verwaschene Hörzu-Bild von John Wayne hervor, das sie nun
so lange schon als Lesezeichen genutzt hatte, dass sie sich gar nicht mehr
erinnern konnte, jemals ohne IHN gewesen zu sein, und nun hatten sie ihn
zerstört, wie immer pfuschten sie herum und machten alles kaputt, was gut und
schön und richtig war! 


Ihre Wangen glühten
als sie das Bild in die Brandung warf, wo es nach wenigen Sekunden im
glitzernden Wasser verschwand.


»Nun, macht euch mal
fertig, Ihr Badenixen!«, hörte sie ihren Vater hinter sich und dann Tereses
Stimme Juhuh, hier bin ich schon! , während sie im nassen Sand saß und
sich nicht rührte. 


»Hier gibt’s ne
Zitadelle, das ist Kultur vom Feinsten, die schauen wir uns heute
Nachmittag mal an und irgendwas anderes hab ich noch gelesen, ich meine, die
Amis sind hier 44 gelandet, da gibt’s wohl auch noch so ein Erinnerungsding,
aber ich finde nicht, dass das wirklich zu Kultur gehört, basically,
schenken wir uns also. Hopp hopp, meine Damen, ein bisschen Schwung und
Bewegung!« 






[bookmark: _Toc337467464][bookmark: _Toc337373570]Kaktus mit Korken


Bernardo schmiss die
Fligengittertür hinter sich zu, dass sie in den Angeln quietschte und dreimal
wütend gegen den Holzrahmen schlug. »Eine Dame!«,  grummelte er vor sich
hin und stieß mit dem Fuß gegen eine leere Colabüchse. Mist Mist Mist!!! Warum
warfen die Leute immer ihren gesamten Müll aus dem Fenster, wenn sie tankten
und an ihren Sonnenbrillen ruckelten, während sie sich in der sonnengleißenden
Ödnis umsahen und dann lässig weiterbrausten, überall hin, nur weg aus dieser
gottverlassenen Gegend, in die es - wie konnte das nur passieren? - diesen
grässlichen Chef aus der Ukraine, Weißrussland, Tschetschenien oder wo auch
immer sie ihn rausgeschmissen hatten, verschlagen hatte.


»Eine Lady, die,
ausgerechnet!« 


Nick Pogoretshnik hatte ihn schon
erwartet, als er von der Tankstelle wiederkam, die er wie jeden Morgen für Mimi
aufgeschlossen hatte. Während er die Klimaanlage in dem kleinen Shop anstellte und
die Filtertüten in die Kaffeemaschine einsetzte, röhrte Mimis Vater in einem
ausgedienten Ford Mustang vor und bremste mit quietschenden Reifen neben den
Zapfsäulen. Ungeduldig ließ er mehrmals den Motor aufheulen, bis sich Mimi, die
im wahren Leben ein Manga-Mädchen war und tausend Abenteuer erlebte, weshalb
sie Bernardo immer etwas mitleidig unter schwarzbemalten Lidern musterte,
lasziv langsam aus dem Wagen geschält hatte. Mimi stakste auf pinkfarbenen
Plateaustiefeln an den Säulen vorbei, heute in einem lila Satinminirock, unter
dem weiße Strapse hervorlugten, über den Schultern ein passendes Cape und den
Kopf voll glitzernder, rosa Plastikschmetterlinge. 


»Guten Morgen, guten Morgen,
guten Morgen! Hast du schon Kaffee gemacht, ich habe Schmacht, bei uns
zu Hause lief mal wieder gar nichts im Bereich Frühstück. Nada de nada! Ach
Nardo, süß, du hast die Kisten ausgepackt? Scheiße, die hab ich gestern ganz
vergessen! Ehrlich.« Mimi blinkerte Bernardo treuherzig an.


»Vergessen, mmmh. Was sind das für
Dinger an deinen Augen?«  Bernardo stellte das Kaffeepulver weg und
wischte sorgfältig den Löffel ab, bevor er Sandwichbeutel, Schinken und Butter
aus dem Kühlschrank holte und ordentlich nebeneinander auf dem Tresen
aufreihte.


»Vergiss nicht wieder, die
fertigen Sandwiches in den Kühlschrank zu packen. In der Auslage liegen nur, immer
nur die Plastikattrappen, kannst du dir das jemals merken?« 


Mimi verdrehte die Augen und
strich über die Schmetterlingskolonie auf ihrem steifgesprayten Haar. Sie
schnappte sich den Kaffeebecher, den Bernardo gerade an seine Lippen hob, und
zog sich würdevoll auf den Hocker hinter der Kasse zurück.


»Die Sandwiches?« 


»Ach Nardo, sei nicht so ein
Sklaventreiber! Ich mach' sie gleich, ich muss erst mal zu mir kommen.« Sie klimperte
mit den falschen Wimpern. »Das sind Strass-Steinchen, sehen doch aus wie echte
Tränen, oder? Krass, nicht?«  


Mimi nahm noch einen Schluck und
schlug schwerfällig die Beine übereinander. Was mochten diese Plateaudinger
wiegen, alleine die Sohle war so dick wie ein Backstein, überlegte Bernardo und
ihm fielen die Büffelstiefel ein, die seine ruhige Nacht in den Staub
getrampelt hatten. Er betrachtete verstohlen Mimis zartes Profil, die
hinreißend geschwungenen Kohleaugenbrauen, die glatte Stirn unter dem
hochtoupierten schwarzen Schopf und spürte, wie eine warme Röte zu seinen Ohren
hinaufschwappte. Hastig wandte er sich ab und bedeckte mit beiden Händen die
brennenden Ohren. Mist! Warum bekam er das nie in den Griff, wieso wurde er
immer rot wie ein Fünfjähriger, der beim Naschen erwischt wurde? 


Diese Geschichte mit Crazy
I-Phone, überlegte Bernardo, musste Mimi, die ihn so langweilig fand (wie: eine
ausgeschabte, alte Chilischote, eine ausgelatschte Gesundheitssandale, eine
dröge Seite aus dem Mathebuch, eine alte Lassie-Folge), gefallen, an so etwas
würde sie Spaß haben, hoffentlich, er musste nur ein bisschen übertreiben und
die Geschichte spannend rüberbringen, dies war also eine gute Chance, um sie….


»Krass! KRASS! Was ist das
denn?«  


Mimi hüpfte vom Hocker und setzte
den Becher ohne hinzusehen schwungvoll neben der Kasse ab. Bernardo griff
mechanisch nach dem großen Schwammtuch, das er bereits gründlich ausgewaschen
und dann zweimal gefaltet zum Trocknen über den Wasserhahn gehängt hatte, hob
den Becher auf, wischte die Kaffeelache darunter weg und drückte den
Tassenboden sorgfältig auf dem Tuch ab, bevor er den Kaffee zurück auf das
Resopal stellte. 


»Nardo, sieh doch nur, was ist
das?« 


Mimi hing mit beiden Armen über
dem Ständer mit den Kaugummis, Lutschern und Bonbons und wedelte so hektisch
mit ihrer Hand, dass die lilafarbenen Fingernägel vor Bernardos Augen schwarze
Schlieren wie Bremsspuren in der Luft hinterließen.


Bernardo trat an das Fenster und
sah hinaus. 


»Das«, meinte er, »ist ein neuer
Gast.«  


Der Lappen hinterließ einen
nassen Fleck an seiner Hüfte, während er ihn knetete und wrang, oh Himmel,
jetzt musste er den Einstieg zu seiner wirklich großartigen Geschichte finden,
so dass Mimi ihm atemlos, mit leicht geöffneten, wenngleich auch gruselig
schwarzen Lippen, zuhörte, gebannt von ihm und seiner Stimme und seinen
Abenteuern, die viel wilder und besser waren als alles, was in ihren Mangas
gezeichnet war!


»Also, wie ich da gestern
Nachtschicht schiebe und es mir ein bisschen bequem…« 


»Die Frau ist der Hammer!
Was ist denn das, was sie da anhat? Boah, ist die riesig, eine riesige Riesin!!
Ist das ne Wolldecke? Nee, keine Decke, sondern... so ein ulkiges schottisches
Ding mit Lederriemen und allem drum und dran, wie heißen die noch, Schottenrock
halt, und diese Boots!« 


»Kilt.«, half Bernardo lahm und
schluckte trocken. 


Mimi lehnte sich vor und die
Reihe mit den Wrigley’s Spearmints, Chupa Chups und Kirsch-Lutschern rutschte
knisternd von den Haken und prasselte wie plötzlicher Hagelschlag zu Boden.


»Nardo, du glaubst es nicht!! Was
da hinter ihr herschleift? Das sind Sporen! Das sind gottverdammte
Sporen… hey, Tochter Muriel!« Mimi zog das Kinn ein und ahmte die tiefe Stimme
ihres Vaters nach: »Aufgepasst! Du sollst nicht fluchen noch den Namen deines
Herrn unbotmäßig im Munde führen sonst knallt es! Mitten in deinem Gesicht wird
es knallen, auf dass dir deine Zähne wackeln! Wow, aber Sporen! Jesus!«



Bernardo rutschte auf Knien auf
dem Linoleumboden, bemüht seinen Blick auf die verstreuten Bonbons und nicht an
Mimis Stiefeln entlang und an ihren weißen Strapsen vorbei nach oben gleiten zu
lassen. Er raffte die Süßigkeiten in seinem Blue Lagoon T-Shirt zusammen und
stand auf. Traurig starrte der Flamingo auf die zerknitterten Kaugummipackungen,
die sich wie in einem Kängurubeutel an seinen Bauch schmiegten. 


»Sind das wirklich Sporen? Nardo,
du Träumer, was machst du denn da für einen Unsinn mit dem Süßkram, nun sieh
doch nur diese Frau!« 


»Die hab ich schon gestern
kennengelernt. Reichlich. Sie hat mich für einen Indianer gehalten.« Bernardo
schichtete sorgfältig Kaugummipackung auf Kaugummipackung in den Ständer zurück
und achtete darauf, dass die roten Kanten direkt übereinander lagen. 


»Was? Einen was? Du ein
Indianer?«  


»Ja, aber ich glaube, irgendwie
hat sie mich nicht für einen echten Indianer gehalten, sondern… ich weiß auch
nicht… für so einen aus einem alten Western, wie bei Roy Rogers oder Tex
Ritter, so einen angemalten Hispanic auf Kriegspfad, vielleicht.« 


»Aha. Kapier ich nicht. Roy wer?
Apropos unbotmäßig im Munde führen.«  Mimi schnappte sich einen
Kirsch-Lutscher aus Bernardos Kängurubeutel, riss knirschend die Folie ab und
steckte die klebrige rosa Kugel zwischen ihre schwarzen Lippen. 


»Roy oder Tex, kenn ich nicht.
Aber ich hab dir schon ein paar Mal gesagt, dass du die Länge deiner Haare
überdenken solltest. Kein Mensch trägt heute mehr lange Haare, nur doofe graue
Uralt-Hippies und verpeilte Jungs, wunder' dich also nicht, wenn man dich für
eine merkwürdige Gestalt hält.« 


»Ich nehme nicht an, dass du den
bezahlen willst?«,  fragte Bernardo und warf die Folie in den Abfalleimer.


»No, Señor, nunca en mi vida.«
Mimi zwirbelte den Lutscher zwischen ihren dünnen Fingern. 


»Du hast doch auch lange Haare!« 


»Boahhh, manchmal denk ich echt,
du bist nicht nur verpeilt sondern total zurückgeblieben, echt behindert, ich
bin doch ein Mädchen!« 


Mimi warf  ihr Cape von den
Schultern und streckte ihre gepolsterten, falschen Brüste im weißen Bustier
vor. 


»Manga Girrrrl!« 


Bernardo fühlte erneut eine heiße
Röte an seinem Hals und rannte hinaus. 


An der Rezeption wurde er bereits
von Nick erwartet, der trotz der Klimaanlage erhitzt am Tresen lehnte. Sein
Hemd war weit geöffnet und auf seinem schwarzen Brusthaar glitzerten
Schweißperlen wie Tautropfen.


»Was ist das hier?«  


Er hielt einen pinkfarbenen
Bettvorleger hoch.


»Ein pinkfarbener Bettvorleger?« 


Die buschigen Augenbrauen zogen
sich gewittrig zusammen und Pogoretshnik schnauzte: »Komm mir nicht komisch,
auch wenn du heute deinen humorigen Tag hast, Freundchen! Hab' ich nicht
ziemlich klar und deutlich zum Ausdruck gebracht, dass du diese Dinger auswechseln
sollst? Die sind ja... baaaah... die sind einfach nur noch eklig! Die ruinieren
mir das Geschäft, mein Sohn, ist dir das nicht klar? Gerade war die Dame aus
Nr. 1 hier und hat nach einem neuen Bettvorleger gefragt, und ist dir klar,
was das bedeutet? Ist es das?« 


Bernardo schüttelte langsam den
Kopf und fixierte die falschen Glitter-Rubine auf dem massiven Goldkreuz, das
auf Pogoretshniks Brusthaar ruhte, und mit den Schweißperlen um die Wette
funkelten. 


»Es bedeutet. Es bedeutet, dass
die Leute normalerweise neue Handtücher oder Seife oder eine fucking Extra-Decke
wollen, weil sie zu blöd sind, die Klimaanlage richtig einzustellen! Es
bedeutet, dass alles zu spät ist, wenn ein Gast, eine Lady, die
hier fremd ist und vermutlich zu Hause in ihrem Land erzählen wird, wie es so
steht um die Hotellerie in den Staaten, wenn also so jemand mit einem miefigen,
dreckigen Bettvorleger beim Hoteldirektor erscheint, weil seine
Angestellten ihre Augen in den Wolken - verflucht, hier gibt es selten genug
welche - haben und nicht am Boden, wo sich der Dreck und Unrat türmt!« 


»Lady!«,
schnaubte Bernardo erneut und stürmte weiter über den Platz zu seinem Pickup,
der hinter der Tankstelle parkte. Hoteldirektor! Wenn Nick ihn,
Bernardo, nicht hätte, würde in dem Schuppen doch gar nichts funktionieren!
Staub und Klapperschlangen und Sand und Wüste und Kojoten würden das Regiment
übernehmen und ja, die Bettvorleger sollte er kaufen und auswechseln und ja, er
wollte letzte Woche nach seiner Nachtschicht extra deswegen zu Wal Mart fahren,
der immerhin dreißig Meilen entfernt war, und: doppeltes NEIN, hatte
Pogoretshnik ihm dafür das Geld gegeben? Und hatte er Lust, wieder einmal Geld
vorzustrecken, das er nicht einmal hatte und das er irgendwann zu Ostern oder
Weihnachten eventuell wiederbekam? Er stürmte an der Tankstelle vorbei
und natürlich lehnte Mimi an der Eistruhe und wandte ihm den Rücken zu,
während sie in ihr Handy plapperte, so dass er ihr nicht einmal zum Abschied
winken konnte. Verflixt, er sollte ihr sagen, wie dämlich sie aussah,
wenn sie da stand und die Lippen bewegte, als ob sie mit dem Vanilleeis sprach,
richtig debil und dumm, wieso sah sie nie zu ihm herüber, wenn er vorüberlief,
wieso lächelte sie ihn immer nur mitleidig an und nicht mit einem zärtlichen
Grübchen im Mundwinkel? So wie sie es beim Anblick der neugeborenen Welpen von
Pogoretshniks Mistköter getan hatte? Und wieso bekam sie überhaupt nicht mit,
wenn seine Schicht zu Ende war und er tief über das Steuer seines Pickup
gebeugt gedemütigt nach Hause fuhr?


»Cards,
whiskey and wild wild cowgirls


they'll
drive you mad, they'll drive you insane;


Cards,
whiskey and wild wild cowgirls


they'll drive you mad,
they'll drive you insane «


Songfetzen
waberten um die Tankstelle zu ihm und Bernardo blieb ruckartig stehen. Hatte
sich der irre Rudi Schleinitz mit seinem Strandklappstühlchen und dem
mahagonifarbenen Transistorradio aus den fünfziger Jahren wieder einmal
angeschlichen, um einen Tag am Blue Lagoon Motel zu verbringen? In der
Hoffnung, dass Mimi ihn mit Kaffee und Sandwiches versorgte und er eine Runde
im halbvollen Swimmingpool drehen konnte, die Beine seiner riesigen, mit
Elefanten bedruckten Boxershorts wie Rochenflügel durchs Wasser gleitend?
Bitte nicht! Bestimmt hatte Rudi auch diese Nacht wieder bemerkt wie: ein
gurkenförmiges Raumschiff auf Rock Christabel notlanden musste, zehn
aneinander gekettete, gelbgesichtige Echsenmänner eine Grube aushoben, in die
sie die Bewohner von Lionel (nach der letzten Zählung: 325 Männer, Frauen und
Kinder) einbuddeln wollten, seine verstorbene Ex-Frau um seinen Trailer schlich
und dabei in allen Neonfarben funkelte und glühte, dass ihm am ganzen Körper
der Schweiß ausbrach! Und er würde sich an Bernardos Fersen heften, an seinem
T-Shirt hängen, bis Bernardo stehenbliebe und es sich alles, ergeben, mit
hängenden Schultern anhörte, während ihm vor Müdigkeit die Knie zitterten. 


»Once
I met a girl and we went on a spree


She
taught me playing cards and drinkin' whiskee,


whiskeeeeee hihihihihi!«


Langsam schlich Bernardo zur
Hausecke, hinter der sich der Parkplatz befand, und in deren Schatten Rudi
Schleinitz sein Tagesquartier aufzuschlagen pflegte, und drückte seine Wange
gegen die sonnenwarme Mauer. Während er sich langsam vorwärts schob, surrte
eine Fliege mit lässiger Behäbigkeit um sein Ohr, und Bernardo versuchte sie
pustend zu verscheuchen. 


Sein alter Dodge Dakota stand
einsam neben einer ausrangierten Neonreklame für Girls! Girls! Girls!,
ein überragendes Konzept, das Pogoretshnik vorschwebte, als er vor fünf Jahren
das Motel gekauft hatte, aber noch mussten zunächst ein Diner
(Pogoretshnik: »Top Priority Numero Uno!«) und eine Bar (Pogoretshnik: »Top
Priority Numero Dos!«) realisiert werden, bevor dieses Projekt in Angriff
genommen werden konnte (Pogoretshnik: »Bernardo, Schlafmütze, sperr' mal dein
traniges Kuhauge auf, mach' dich mal schlau, was soll das alles bedeuten?
Lizenzen, Konzessionen! Muss ich erst in Harvard studieren, wenn ich ein paar
Mädels an der Stange herumrutschen lassen will? Oder was?«). Bernardo nahm die
Unterlagen wortlos an sich und schmiss sie zu Hause in den Müll, da es sowieso
niemals dazu käme, dass irgendwelche Girls! Girls! Girls! zu dröhnenden
Bässen um den halbvollen Pool herumtanzten, während Bernardo in Ruhe seinen
Liegestuhl ausklappen und sein Nachtbierchen bei einer alten Screwball Comedy
oder einem Vincente-Minnelli-Klassiker genießen wollte. Niemals! Er würde
Pogoretshnik so viele selbst verfasste Lizenzen vor die Füße kippen, bis er
knietief darin versank und den Gedanken aufgab.


»Aaaah, da bist du ja, my dear young
fellow! Warum schleichst du so um die Ecke wie ein übler Missetäter, ein Outlaw
gar?« 


Bernardo beschattete seine Augen
mit der Hand und fixierte die flirrende Luftspiegelung, die über seinem Pickup
waberte, während sich die Fliege in seine Ohrmuschel hangelte und dort sitzen
blieb um sich die Flügel zu säubern. Auf der Pritsche des Dodge Dakota saß
Crazy I-Phone, einen dampfenden XXL-Styroporbecher auf dem Schoß, und baumelte
vergnügt mit ihren Cowboystiefelbeinen.


»Was starrst du so?« Frau
Weinwurm zupfte an ihrem Schottenrock und strich ihn artig über den Knien
glatt. »Möchtest du von dem Kaffee abhaben? Die nette junge Frau in dem Laden
hat ihn mir eingeschenkt, mit genau der richtigen Portion Milch. Mir scheint,
wir sind uns sehr ähnlich, die nette junge Frau und ich, wir haben beide eine
Schwäche für eine Menge hübscher Haarspangen im Haar.«  


Lächelnd deutete Frau Weinwurm
auf ihren Kopf, der auch heute wieder mit elfenbeinfarbenen Plastikspangen
übersät war, als seien damit alle wesentlichen Gemeinsamkeiten zwischen zwei
Frauen benannt. Bernardo verdrängte Mimis Schmetterlingshaar aus seinen
Gedanken. »Mein Chef hat mir schon Bescheid gegeben, Ma’am, ich hole Ihnen
heute einen neuen Bettvorleger, kein Problem.« 


»Ach, das! Papperlapapp, ist nicht
so dringend. Dringend sind ganz andere Dinge. Ich suche exakt so einen, habe
ich ihn zufällig gestern in der Rezeption verloren, hast du etwas gesehen? Der
Mann mit dem reizenden Goldkreuz wollte mich merkwürdigerweise nicht suchen
lassen, aber vielleicht hat er mich auch nicht verstanden, obwohl ich nicht
wüsste, weshalb nicht. Bösen Willen möchte ich ihm nicht unterstellen, aber
vielleicht bin ich einfach zu unerfahren in diesen weltlichen Dingen.« 


Frau Weinwurm runzelte die Stirn
und dachte darüber nach. Bernardo starrte auf den Korken, den Frau Weinwurm ihm
auf der ausgestreckten Handfläche vorsichtig balancierend hinhielt, als
handelte es sich um eine kleine wertvolle Maske oder einen Nasenring aus dem
Goldschatz der Azteken.


»Ein Korken? Ein Weinkorken?«
 


Frau Weinwurm nickte eifrig und
sah Bernardo hoffnungsvoll an.


»Es waren zwei Weinflaschen, eine
Wimmerstaler Hex’ und ein Graf Winkelthal« sehr lecker, yummie,
beide aus Baden in the South of Germany. Und, wie du siehst, ist nur noch der Wimmerstaler-Hex'-Korken
da.« 


»Ach? Also, nein, eher nicht, ich
hab nix gesehen…« 


»Schade, schade. Schade, dass
Herr Schade Schade heißt!« Frau Weinwurm gluckste. »Das hat mein Papa immer
gesagt, aber das verstehst du ohnehin nicht. Naja, hilft alles nichts, dann
kann ich mir nur noch denken, dass ich ihn bei dem hübschen Kaktus in der
Wüste verloren habe. Also, junger Mann, das ist der erste Punkt: Ich muss zu
dem Kaktus! Punkt Zwei ist dieser hohle Magen.« Frau Weinwurm klopfte sich auf
den Bauch, über dem sich der dicke Kiltstoff spannte. »Hier muss etwas hinein,
sonst bin ich bis heute Mittag tot! Die nette junge Frau hätte mir zwar ein
Sandwich gemacht, aber das Brot erschien mir zweifelhaft. No Nährstoffe in
there, I suppose. Wieso gibt es hier kein richtiges Lokal?”


»No what?« 


»Why is here no diner,
my dear young boy?« 


Das Diner, das zur Bar, die zu
den Girls Girls Girls führte, allesamt aus der Ukraine oder
Weißrussland, das waren die Rassigsten, behauptete Pogoretshnik, den
Blick verloren in herrlichen Tagträumen, und Mimi, das unschuldige Manga Girl,
und Bernardo, dem allen ausgesetzt!


»Nein, wir haben kein Diner,
werden auch nie eins bekommen, sorry, Lady!« Bernardo schüttelte vehement den
Kopf.


»Ach, auf Reisen muss man sich ja
auf so vieles einstellen, nicht wahr? Wobei dies meine erste große Reise seit
über 20 Jahren ist, können Sie es glauben? Bei all den billigen Fernreisen
heutzutage! Die nette junge Frau, jedenfalls, hat mir gesagt, dass es in Lionel
ein Lokal und ein Lebensmittelgeschäft gibt. A supermarket, but very small,
she said. Sie meinte auch, dass du mich fahren könntest, young boy, denn
ich habe leider kein Auto. Und keinen Führerschein, aber das tut nichts zur
Sache. Wie sieht es aus? How it is? Erst zum Kaktus oder erst zum Supermarkt?«



Die
Morgensonne umgab Frau Weinwurms Kopf wie ein glühender Heiligenschein,
einzelne, feine Haarbüschel loderten als winzige Feuersäulen zwischen den
Spangen und tanzten flimmernd vor Bernardos Augen. Er befeuchtete seine
ausgetrockneten Lippen mit der Zunge, und die Fliege in der Ohrmuschel spannte
ihre geputzten Flügelchen und erhob sich wild brummend, hinaus in den
Arizona-Himmel. Es war nichts zu hören außer dem rhythmischen Klacken der
Sporen, die gemächlich gegen die Pritschenklappe schlugen, klackklack...
klackklack... klacklack... und dem Schrei eines Raubvogels, der hoch über der
Mülldeponie kreiste. 


Mimi würde ihre schwerbeschuhten
Füße über den Knöcheln kreuzen und sich weit zu ihm vorlehnen, so weit, dass er
die zarte Kuhle zwischen ihren Brüsten und die weiche, seidige Haut unter
ihrem Hals aus dem Augenwinkel wahrnehmen konnte. Er käme fast um vor Müdigkeit,
müsste sich an der Kasse festklammern, aber er würde erzählen, wie er Crazy
I-Phone zum Supermarkt gefahren hatte, natürlich »wenn die Alte nicht gesagt
hätte, dass du darum gebeten hattest, hätte sie meinetwegen mit ihren
Cowboyboots den nächsten Gaul satteln können …« - »Oh Nardo, wie witzig!
GAUL SATTELN!!«


»Im Supermarkt schlendert sie
durch die Reihen, erst eine, dann zwei, dann DREI Runden, wie aufgezogen immer
die gleiche Runde ab dem Eingangsschild mit den Gitterkörbchen, und sie nimmt
Büchsen und Tiefkühlpackungen und, echt jetzt, Mimi, liest sich alles genau
durch! Krass! Ich immer hinter ihr her, und, Mann, das Ganze nach der zwölf
Stunden-Schicht im Motel, immer auf dem Posten, immer was zu tun!« 


Frau Weinwurm war hinter einem
Hügel verschwunden und Bernardo steckte sich eine Zigarette an. Wenn sie in
fünf Minuten nicht wieder auftauchte, würde er nachsehen, ob sie sich im
Kakteenwald verirrt hatte, aber es schien ihm wahrscheinlicher, dass sich die
Kakteen weit nach hinten gebogen, sich vor ihr geteilt hatten wie das rote Meer
vor den Israeliten. Eine braune Echse huschte um den Felsen, auf dem er mit
überkreuzten Beinen saß, und grinste ihn mit schief geneigtem Köpfchen
schadenfroh an. 


»Danach erst mal ins Alf
Penkatski’s und, Mimi, rate, was sie sich bestellt hat. Das Rancho
Frühstück.« 


»Na und? Ist schon mächtig groß,
mit all den Kartoffeln unter den Eiern, aber sie ist ja auch ein Beluga-Wal auf
Beinen, nicht? Außerdem kommt sie doch von weit her, vielleicht gibt’s da
nichts Richtiges zu essen?« 


»Aber sie hat’s zweimal
bestellt!« 


»Echt jetzt?« Und Mimis schlanke
braune Finger (sie hätte vorher natürlich all die fürchterlichen Plastikringe
abgestreift, so dass ihre Hände nicht mehr aussahen, als trüge sie
Fingerhandschuhe in einer kalten Alaskanacht) würden sich, ganz locker, ganz
lässig, aus einem erstaunten Reflex heraus, auf seinen Unterarm legen und sie
würde spüren, wie sich seine Muskeln anspannten und ihn dann unter halb
gesenkten Tränenwimpern ansehen, langsam, ganz langsam würde ihr Blick weich,
ein bisschen überrascht, denn auf einmal erkannte sie, dass…


»Ich hab ihn, ich hab ihn!« 


Frau Weinwurm stapfte mit
erhobener Faust über den Hügel, ihre Sporen schabten Rillen in den Sand wie
winzige Schlittenspuren. Ah, wie klug sie war, wie besonnen sie wie ein Pathfinder
alle Möglichkeiten der Spurensuche ausgeschöpft, Wind, Sandverwehungen und
andere Unbill bei der Suche berücksichtigt hatte! Hier war der Kaktus, vor dem
sie gestern Nacht gestanden hatte, hier das Dorngebüsch, in das sie gefallen
war, hier die verwischten Spuren des Smiley-Koffers, der sich wie ein Wilder
gebärdet hatte. – Und was willst du jetzt überhaupt mit dem Ding? – Mama,
ich brauche ihn. Einfach. – Aber siehst du denn nicht? Der ist ja EKLIG! Bah,
wenn das mal kein Blut ist, was da dranklebt! Und den hattest du in deiner
Rocktasche, in deinem schönen, teuren Leinenrock von Peek & Cloppenburg!
Sieh lieber nachher mal nach, ob du dir Blut in den Stoff geschmiert hast, sähe
dir wieder mal ähnlich … - Aber ich hab ihn gefunden, immerhin! – Aber wozu das
Ganze kannst du mir immer noch nicht sagen! - 


Frau Weinwurm setzte sich neben
den Dornbusch und knibbelte mit dem Finger am Graf-Winkelthal-Korken.
Nachdenklich betrachtete sie den schwärzlichen Rand unter ihrem Fingernagel.
Die vielen Scherben in der Lache, direkt neben dem glitzernden, mit Pailletten
übersäten Kleid, ein Flaschenhals neben dunklem, langem Haar, noch einer unter
dem Barhocker und  - …. dann wollte ich sie beide unbedingt haben, es
sah so merkwürdig aus, wie die hellen Korken in all diesem dunklen Schmodder
leuchteten, wie sie noch in den Flaschen steckten, obwohl die Flaschen kaputt
waren und der Wein weg, vergossen, verspritzt, und es ist doch so, dass man
ERST einen Korkenzieher nimmt, dann die Korken herauszieht, und dann die
Flasche im rechten Winkel neigt, so dass die dunkelrote, rubinrote Pracht in
feinwandige Kristallgläser plätschert und dazu ein gepflegtes Buch oder ein
kultiviertes Gespräch mit einem Gentleman, der den Wein in seinem Glas schwenkt
und kostet und immer zu sagen weiß, ob er gut oder buäääh ist, so wie du immer
erzählt hast, Mama! -


»Buääh!«, machte Frau Weinwurm
und strich den verschmutzten Finger heftig an ihrem Kilt ab. 


»Sie haben ihn gefunden? Wie
schön.« 


Der Schatten des schlaksigen
Nichtindianers fiel auf Frau Weinwurm und sie sah hoch. Das glatte, dunkle
Jungengesicht war angespannt, seine weichen Lippen zusammengepresst. Seine
Hand hob sich und Frau Weinwurm bemerkte, wie groß sie war, schlank, und die
Arme, sehnig, muskulös, trainiert, obgleich er wie ein Hänfling wirkte – war
dies Tarnung? -  und dann war er vielleicht doch kein Mexikaner – war dies
Tarnung? – und eigentlich waren auch Mexikaner Indianer, und er krallte
seine Finger in ihre Plastikspangen und riss daran und sie rieselten zu Boden,
und sie schrie, während sie versuchte ihren schmerzenden Kopf mit beiden Armen
zu schützen und erneut hob sich seine Hand, und er griff nach hinten an seinen
Rücken, der wie sein Brustkasten plötzlich anschwoll und mächtig wurde und ein
Tomahawk zischte pfeifend durch die Luft! Frau Weinwurm warf sich zur
Seite, schluckte erneut Sand und Steinchen, zog die Knie an und ballte sich
zusammen zu einer festen Kugel. Schwer atmend kauerte sie auf dem Boden und
würgte an einem Kiesel, der ihr in der Kehle stecken geblieben war. 


Die Sekunden verstrichen und
nichts geschah. 


»Buääh!«, machte Frau Weinwurm
erneut und spie den Kiesel ächzend aus. 


»Penkatzki’s macht
hervorragende Steaks aber vor dem Frühstück hab ich Sie gewarnt, Ma’am. Und
dann gleich zwei Ranchos, das musste ja so kommen. Müssen Sie kotz… ich meine,
müssen Sie sich übergeben?« 


Frau Weinwurm spürte Bernardos
kühle Finger auf ihrer Stirn und ein verschämtes Lächeln glitt über ihr
Gesicht. Dummerjan! Wie die feigen Weiber in den Western! Und du
willst ein Westmann sein? An Bernardos Arm geklammert, rappelte sie sich
hoch und klopfte den sandigen Kilt aus. 


»Alles klar, my dear young
fellow, alles klar. Bin ganz auf dem Damm. Back in the saddle again. So, und
nun bleibt noch eins zu tun!« 


»Noch etwas? Wir waren im
Supermarkt, etwas essen, im Gussie Jane‘s für neue Klamotten und im
Liquor Store und in… « 


Bernardo warf einen verzagten
Blick auf seine Uhr, »…sechs Stunden erwartet mich Mr. Pogoretshnik im Motel!«
 


Bernardos Schultern fielen nach
unten und Frau Weinwurm wunderte sich über seine weinerliche, müde Stimme.
Nein, dieser Junge hatte keinen Tomahawk hinter seinem Rücken versteckt!


»Nur noch eine winzige
Kleinigkeit, dear young boy, und schwuppdiwupp trennen sich unsere Fährten!« 


Frau Weinwurm zerrte an dem
Lederriemen des Kiltbeutels. Bernardo wischte sich mit beiden Händen über die
Augen, als er den eleganten silbernen Flachmann sah, den Frau Weinwurm
hervorzog und zärtlich an ihre Brust drückte. 


»Du siehst jetzt ein, nicht wahr,
my young Mexican or Indian, dass wir unbedingt auch noch zum Liquor Store
mussten?«  


Frau Weinwurm schraubte
vorsichtig den Deckel ab – »uh, knirscht, der Sand dringt aber auch überall
ein!«  – und setzte den Flachmann an ihre Lippen. Bernardo beobachtet den
auf und nieder hüpfenden Adamsapfel – groß und ausgeprägt wie bei einem … Kerl?
– und ja, jetzt verstand er, warum er vorhin mitten auf dem Highway scharf
bremsen musste, und der Wagen stand noch nicht, da hebelte Frau Weinwurm schon
die Beifahrertür auf und sprang hinaus. Ihre Absätze polterten davon, so dass
Bernardo für einen kurzen Moment versucht war, sich hinüberzulehnen, die Tür
zuzuziehen und mit beiden Füßen das Gaspedal bis zum Anschlag durchzutreten.
Aber dann! Mimis enttäuschter Blick und ihre Worte – »sie ist ein Beluga-Wal
und die stehen unter Artenschutz, mein ich jedenfalls, wusste ich doch, dass du
kein richtiger Mann bist!« - würden wie mit einem Tranchiermesser glatt
und sauber durch seine Brust schneiden und sein Herz krampfte sich zusammen. Im
Rückspiegel sah er, wie der Plastikspangenkopf in den verschiedenen braunen
Papiertüten mit den Einkäufen versank, bis sie die richtige gefunden hatte, wie
sie mit beiden Armen hineingriff und eine Flasche Jack Daniels heraus angelte. 


»Auch einen?« 


Frau Weinwurm streckte Bernardo
den Flachmann hin und nickte auffordernd. Er schüttelte den Kopf, und Frau
Weinwurm zuckte mit den Achseln. 


»Dann gehen wir jetzt mal zu
meinem Kaktus!«  


Sie schritt an ihm vorbei, ernst,
den geöffneten Flachmann in der Hand, und blieb vor dem Kaktus stehen, dessen
Bekanntschaft sie gestern Nacht gemacht hatte. Bernardo sah, dass sich große,
tellerförmige Schweißflecken unter ihren Achseln gebildet hatten, und bemerkte,
dass sie auch heute wieder eine hochgeschlossene weiße Bluse trug. Der Kilt
hatte seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch genommen, aber nun dachte er, dass
es schon richtig war, dass sie heute Morgen auch noch bei Gussie Jane’s
einkaufen war, obgleich er nicht wusste, was sie erstanden hatte, da er bei Penkatzki’s
mit einer Tasse Chai Tee (Mimi’s derzeitiges It-Getränk) gewartet hatte. 


Crazy I-Phone musste schwitzen
wie ein Schwein, seufzte er und sah nach seinem Pickup, der in der Mittagssonne
neben dem Highway stand. Keine Klimaanlage, sie würden auf großer Flamme
köcheln, wenn sie zum Motel zurückfuhren. Wenn sie jemals fuhren!


»Weißt du, es kann kein Zufall
sein, dass ich gestern Nacht exakt hier vom trail abgekommen bin und den
Graf-Winkelthal-Korken verloren habe. Hast du eigentlich gemerkt, dass
ich meine erste Feuerprobe als Trapper bestanden habe und richtig damit lag,
dass der Wind oder kleines Getier den Korken auf die andere Seite des Hügels
getrieben haben könnten?« 


»Äh, tja, ist das so?« 


»Yes, Sir, genauso!«, nickte Frau
Weinwurm. »Hier ist es! Hier muss SEIN Geist sein! Hier hat er mich erwartet!
Sein flesh and blood!« 


»Flesh and blood?«, hörte Frau
Weinwurm Bernardos Stimme in ihrem Rücken.


»Ja, flesh and blood! Aber nicht
das Blut auf dem Korken, mein Kleiner, oh nein, da liegst du falsch! SEIN Fleisch
und Blut!« 


Frau
Weinwurm trat ein paar Schritte zurück, sorgfältig die Fangarme der
Dorngewächse und Sukkulenten vermeidend. Sie schüttete vorsichtig ein bisschen
Whiskey aus ihrem Flachmann in die geöffnete Handfläche und – »Bernardo, hier,
halt mal!« – drückte Bernardo das flache Gefäß in die Hand. Ehrfürchtig tunkte
sie die Fingerspitzen in die goldgelbe Flüssigkeit, murmelte ein paar
Worte  und besprengte dann den Boden vor ihren Stiefelspitzen. Immer noch
vor sich hinmurmelnd, als würde sie ihre Schritte zählen, umkreiste Frau
Weinwurm langsam den Kaktus, spritzte Whiskey im sichelförmigen Bogen auf die
Pflanzen, den Boden, die Steine und die braune Echse, die immer noch auf Bernardos
Felsen hockte und sonnenbadete. Ihr Echsenkopf zuckte zusammen, ihr Maul
öffnete sich und sie zischte Frau Weinwurm an, doch die schwarzen Augen
huschten nervös hin und her, als Frau Weinwurm zurückzischte. Mit wedelndem
Schwanz verschwand sie mit zwei geschmeidigen Bewegungen unter dem Felsen. 


Bernardo setzte die letzte
Papiertüte auf der geblümten Überdecke ab und wandte sich um. Im Badezimmer
rumorte Frau Weinwurm, und er hoffte, er könnte sich davonstehlen, bevor sie
wieder herauskam.


»Das wäre es dann. Ich gehe mal
und haue mich für… drei Stunden oder so aufs Ohr.« 


An der Tür holte Frau Weinwurm ihn
ein und legte eine Hand auf seinen Arm. Er sah hinunter, die blaugeäderte
weiße Hand mit Fingern, die wie Mehlwürmer auf seinem braunen Unterarm weich
und leicht lagen aber doch so fest zugriffen, dass Bernardo nicht sicher war,
ob er sich hätte freimachen können, wenn er gewollt hätte. 


»Das ist für dich, dear young
boy, denke nicht, dass ich undankbar bin und vergesse, wer mir in der ersten
schwierigen Zeit im Westen geholfen hat zu überleben!« 


»Hä?« 


»Wie auch immer. So nimm doch!« 


Bernardo starrte auf den
Fünfzig-Dollar-Schein in seiner Hand und sein Mund wurde trocken.


»Du siehst aus, als ob du
annehmen würdest, ich hätte eine Bank ausgeraubt oder Dollarnoten gefälscht!«
 


Frau Weinwurm stemmte die Hände
in die Hüften und wieherte Bernardo ein lautes Gelächter ins Gesicht, so dass
er einen Schritt nach hinten tat. Sie stand vor ihm, die Bluse in Vorbereitung
auf eine kühle Dusche aus dem Kilt gezogen, der zerknitterte Saum reichte ihr
fast bis zu den Knien. Wie eines dieser, dachte Bernardo, altmodischen
Großvaternachthemden und nur noch die Hälfte der Haarspangen bedeckte ihren
Kopf. Erstaunt bemerkte Bernardo, dass das offene Haar in sanften, schimmernden
Wellen bis auf ihre Schulter fiel.


»In den frühen wilden Tagen haben
wir das wohl getan, aber dann haben wir doch lieber Recht und Gesetz vertreten,
also nimm das Geld und verschwinde.« 


»Danke, Ma’am, das ist wirklich
sehr nett und großzügig, aber es wäre nicht …« 


» … nötig gewesen? Oh. Dann habe
ich deinen Gesichtsausdruck im Laufe des Tages wohl falsch interpretiert?« 


Erstaunt sah Bernardo auf. Er
hatte jedes Wort verstanden, Frau Weinwurm sprach ein klares Englisch, ohne
jeden Akzent, ihre Augen blickten ihn unter ironisch hochgezogenen Augenbrauen
undurchdringlich an. Alles nur… Tarnung?, dachte Bernardo und der knisternde
Schein in seiner Hand begann zu glühen.


»Wer ist wir? Ich meine, wer hat
Recht und Gesetz vertreten?«, konnte er sich nicht verkneifen zu fragen, obwohl
die Müdigkeit langsam seine Gedanken benebelte.


Frau Weinwurm neigte den Kopf.


»Ha! Dann hast du vorhin beim
Kaktus nichts verstanden, my young boy!« 


Sie trat dicht an Bernardos Ohr
und flüsterte mit heißem Atem hinein, und Bernardo wünschte, die Fliege säße
noch darin und würde Zeuge dessen was er hörte.


»Mein Daddy und ich, the Duke,
mein Daddy und ich. Verrate es aber nicht, auf keinen Fall! Keiner
Menschenseele, es ist ein strenges, ein sehr geheimes Geheimnis, vor dir wusste
dies nur eine einzige Person von mir, stell dir vor, und sie hat… nun ihr
Geheimnis mit ins Grab genommen! Und SEIN Geist ist da draußen in der Wüste,
genau da, wo wir heute waren und so unendlich viel Spaß hatten! ER hat mich
dorthin geführt und du bist mein Freund, denn auch du hast ihn gesehen, an jenem
ersten Abend.« 


Frau Weinwurm packte Bernardo an
der Schulter und deutete in den Himmel. Bernardo folgte ihrem Blick. Oh, seine
Mutter verdrehte auch immer die Augen, dass man Angst bekam, sie würden
hinausspringen wie zwei kreiselnde Murmeln, wenn sie in der ersten Bank in der
Kirche kniete und hinaufsah zur schmerzensreichen, segensreichen Madonna und
ihrem Knaben, der ihr – wie merkwürdig Bernardo diese Statue immer gefunden
hatte, wie obszön! – mit fleischigen Fingerchen an der Mutterbrust grabbelte. The
Duke? Was für ein Herzog? Sprach sie in ihrem merkwürdigen Kauderwelsch von
dem Fürsten, von dem Herrscher über alle Herren dieser Erde, Gottes
eingeborenem Sohn?


»Jesus? Jesus Christus?«,
flüsterte Bernardo atemlos und suchte scheu den Himmel ab. »Wir haben Jesus
gesehen und sein Geist ist hier, in dieser verflucht…. äh…Wüste? Und Sie
sind… seine Tochter? Die… Enkelin… Gottes?«  


»Wer spricht von Jesus?« Frau
Weinwurm drückte sein Schlüsselbein fester und Bernardo wimmerte. »Da oben,
meine ich, der Fernseher über dem Empfangstresen, gestern Nacht, der Western! Jesus!
Wie kommst du nur auf den? Konnte Jesus etwa eine ordentliche Winchester laden
oder würde er sich daran machen, einen Liberty Vallance zu erschießen, egal wie
sehr er von edlen Motiven beseelt wäre? Wohl kaum! Jesus, papperlapapp. Ich
spreche von dem Duke, von meinem Daddy, von John Wayne!« 
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Eidotter klebte an Herrn
Weinwurms zitterndem Schnäuzer und Ivonne gab sich Mühe nicht hinzusehen, aber
ihre Augen wanderten magisch angezogen wie von einem schrecklichen Unfallgeschehen
zurück. Oh wie bei St. Tropez auf einer kurvigen Bergstraße, als sie langsam an
einem umgekippten Laster vorbeigelotst wurden und Terese beide Hände vor die
Augen schlug und Ivonne sich den Hals verrenkte, denn wo war der Fahrer? War
dieses zermatschte, verdrehte Gesicht über dem Lenkrad echt? 


Erneut blickte sie von ihrem
Nutella-Toast zum Gesicht ihres Vaters auf und ihre Oberarme, die sie fest an
den Körper presste, vibrierten vor verhaltenem Ekel und wollten nicht
stillhalten, so sehr sich Ivonne anstrengte.


»Erste Tage sind immer
wichtig, das ist so einer der Basisgedanken, die ich immer schon hatte, durch
die Bank weg. Erster Tag in der Grundschule, erster Tag in der weiterführenden
Schule, erster Tag auf der Handelsschule, erster Tag bei der Bundeswehr, alles milestones,
erster Tag in einer Firma, die...« Herr Weinwurm umfasste den Frühstückstisch,
seine Frau, die ihm Kaffee nachschenkte, und seine stumme Tochter, die ihn
merkwürdig schel von unten anblinzelte und dann wieder wegsah wie ein nervöses
Albinoreptil, mit einer energisch wedelnden Serviette, aus der Krümel auf
Ivonnes Nutella-Toast spritzen.


»… nicht zuletzt für all die
feinen Sachen zahlt, unter denen sich dieser Tisch hier biegt.« 


»Naja, eigentlich zahlt nicht die
Firma, sondern du, mein Schatz, die sollen froh sein, dass sie dich haben!«,
schmeichelte Terese, die angesichts der Tatsache, dass in weniger als einer
halben Stunde das Haus leer sein und sie rasch bei Frau Kraus-Hilfskötter
durchklingeln würde, in euphorischer Gattinnenstimmung war. Sie nahm einen
kleinen Bissen von ihrem halben Hüttenkäse-Knäckebrot mit Gurke und tupfte sich
die blassrosa geschminkten Lippen vorsichtig mit einer Serviette. 


»Wohl wahr, wohl war!« Herr
Weinwurm tunkte ein Stück Brot in zerlaufenes Ei und Ivonne beobachtete,
während sich die Luft vor Widerwillen in ihrer Brust staute und hinaus wollte,
so sehr, dass sogar die Burstwarzen schmerzten, wie sich der Teig mit
gelblicher, zäher Flüssigkeit vollsog, von der verschmierten Zunge eingefangen
und unter dem Schnäuzer eingesogen wurde. Und die Haare schlierten wieder und
wieder über die Brotkügelchen, warum passte er nicht besser auf? Wisch ab,
wisch verdammt noch mal AB!


»Erinnerst du dich noch? Als ich
noch bei Chantal Magowsky Créateurs de Beauté & Style war? Ich frage
mich bis heute, was die hohen Herren mit ihrer maroden Badeöl- und
Badezusatz-Abteilung gemacht hätten, wenn...« 


… ich nicht damals diese
fabelhafte Idee, was sag ich?, diese Vision gehabt hätte, während ich in
unserer kleinen - weißt du noch Schatz, wie klein die Wanne in der letzten
Wohnung war - Badewanne unter dem dunklen Dachfenster lag, und da war auf
einmal ein Licht auf der anderen Seite des Fensters und ich sah – ich weiß, Ihr
meint, der Mann spinnt, aber sagte man das nicht von allen großen Entdeckern? –
die Gesichter der »Drei Engel für Charlie« auf mich herunterlächeln, scharfe
Bräute, eine wie die andere, auch wenn ich das als alter, verheirateter Mann
gar nicht so sagen dürfte, nichts für ungut Schatz! Komm lächle mal, du lebst
schließlich von den Ideen deines Mannes, auf jeden Fall sah ich es vor mir: In
jedem Regal, in jeder Drogerie, in jedem Kaufhaus, landauf, landab:
Badeölkugeln im Dreierpack, elegant und doch trendy aufgemacht, mit den drei
Engeln für Charlie darin, mitten drin in der Kugel! Irre, nicht? Du schmeißt
die Kugel ins Wasser, hier fass ruhig an, fühlt sich wie ein fester Gummiball
an, ist aber löslich, und die drei Bräute begleiten dich auf deiner Badetour
für so, was sag ich, zehn, zwölf Minutos, bis sie sich zwischen deinen Beinen
auf deinem… Haha, Terese, nun krieg dich ein! Bis sie sich irgendwo im Wasser
aufgelöst haben. Das war mein Einstieg in die Chefetage, und was hab ich
seitdem alles bewegt, wie viel Firmen hab ich von innen gesehen und – das könnt
ihr gerne schriftlich haben – Revolutionen angestoßen in der Badezusatzbranche,
jeder kennt meine Ideen in der Branche, jeder sagt, der Weinwurm, der hat‘s
drauf, der kennt nicht nur die facts and figures, der geht noch weiter, der geht
noch die letzte Meile stur geradeaus, um seine Ideen an den Mann zu bringen,
und dann geht er noch eine weiter! 


Wie viele Abende hatte Ivonne im
Frotteeschlafanzug vor all den Esszimmern in all den Wohnungen und Häusern, die
sie bezogen und wieder verlassen hatten, gekauert und die Gespräche der
Erwachsenen während der Abendeinladungen ihrer Eltern belauscht, immer in der
Hoffnung, dass sie etwas erfahren würde, was wirklich wichtig wäre, ein
Geheimnis aus der Erwachsenenwelt, so dass sie endlich verstehen könnte, wie
die Dinge richtig funktionierten? Aber dann schlich sie sich irgendwann
doch mit dem Gefühl ins Bett, dass sie wieder einmal betrogen worden war. Und
immer wieder hatte sie diese Geschichte gehört, so dass sie verwirrt den Kopf
schüttelte und sich verzweifelt fragte, ob hierin das Geheimnis zu finden war,
aber wie konnte das sein? Wie konnte es in Schaumkugeln stecken? Aber doch
schien es so! So oft gehört, so eingebrannt in ihr Gedächtnis, dass sie sie
jetzt auswendig in ihren Nutella-Toast, den sie wegen der aufgeschütteten
Krümel ihres Vaters nicht mehr essen konnte, mit lautlos sich bewegenden Lippen
repetierte, während Herr Weinwurm sie laut zum Besten gab, und Frau Weinwurm
ihren Kaffee schlürfte mit bewunderndem Blick, obgleich sie sich fragte, ob sie
jetzt gleich eine Wäsche anstellen oder zuerst Frau Kraus-Hilfskötter anrufen
sollte?


»Erster Schultag nach den Ferien,
Ivonne, mach' ihn zu einem vollen Erfolg, mach ihn zu deinem Projekt, schöpf'
ihn aus, bieg' ihn so hin, wie du willst und sonst keiner, denn…« 


… das ist der Basisgedanke! Ivonne
rutschte umständlich von ihrem Stuhl und griff nach ihrer Schultasche, oh weh,
das blöde alte Ding, wann bekam sie endlich eine neue, ohne diese kindischen
Schulterriemen, oder gar einen grünen Benetton-Matrosen-Sack wie Annemie?


»Geh… dnn… ma...« 


»Hör
auf zu nuscheln, immer gerade heraus, laut und klar, du bist eine stolze
Weinwurm, jemand aus einem guten Stall, von echtem Schrot und Korn, meine Güte,
was ist so schwer daran?« 


Als sich Ivonne gegen den
Hintereingang des Gymnasiums stemmte und zögerlich mit einem Fuß die schwere
Glastür aufschob, hüllte sie sofort der charakteristische Schulgeruch ein,
schwappte ihr entgegen wie ein Flutwelle, eine Drecksmischung aus Lehrermief
und Schülerpups, und Ivonne hakte ihre Daumen in die Schulterriemen
und schritt flach atmend voran, dem rhythmischen Gesang ihrer Gedanken folgend,
damit der Geruch sie nicht erreichte und sich um ihre Eingeweide wand, dass sie
schnell zur nächsten Toilette flitzen musste in wilder Panik! Lehrermief und
Schülerpups Lehrermief und Schülerpups Lehrermief und Schülerpups, und ich bin
ein stolzer Weinwurm! 


STOLZ! Halbherzig umkreiste sie dies
Wort und ließ es in die Dunkelheit ihres ungenutzten Wortschatzes zurückfallen,
weil sie es lächerlich fand und sinnlos, nicht geeignet, sie gegen die
aufkeimende Angst zu wappnen, denn sie hatte plötzlich einen falschen Atemzug
getan. Jemand hatte offensichtlich die Planwagen an einer Stelle falsch
zusammengeschoben, vermutlich ein dummes Weibsstück, und der Gestank strömte
ungehindert durch ihren Körper und machte aus ihren starken Schenkeln
Wackelpudding und ihr Magen krampfte sich zusammen.


Ivonne stapfte am Lehrerzimmer
vorbei und sah die vertraute Gestalt des Mathelehrers, den Slipperfuß mit
zierlicher Goldspange über dem Spann auf einen Hocker aufgestützt, als beutelte
er einen erlegten Löwen, mit beiden Händen gestikulierend, so dass er,
vermutete Ivonne, denn nur hierbei wurde er agil und aufgeregt, wieder eine öde
Geschichte von seinem Hausbau zum Besten gab, in das er schon vor zwei Jahren
mit seiner Frau und den Zwillingssöhnen hatte ziehen wollen. Am gelangweilten
Gesicht der Erdkundelehrerin, die mit hochgestülpter Oberlippe in ein
triefendes Quarkbrötchen biss und gleichzeitig in einer Werbebeilage blätterte,
erkannte Ivonne, dass sie die Geschichte wohl schon gehört hatte.
Wahrscheinlich war es die, in der er dem Architekten mal gezeigt hatte, was richtiges
Rechnen war. Doch was wäre, dachte Ivonne, wenn sie jetzt hineinstürmte und
verriete, dass sein triefender Blick oft minutenlang auf Susannes blondem
Scheitel ruhte, während er dachte, er sei unbeobachtet und alle arbeiteten brav
an ihrer Textaufgabe? Und was wäre, wenn sie ihm – böse, fies grinsend –
mitteilte, dass Susannes Skalp sich am ledernen Hosenbein von Dog Warrior
ringelte? Wie sein Späner-Gesicht zerfiele und seine Gestalt auf den
grauen Linoleumboden zusammensacken und dort zerkrümeln würde, als hätte jemand
eine Lunte an ihn gelegt und er wäre lodernd verbrannt, und nun war nur noch
hässliche, staubige Asche übrig!


Der Gedanke tröstete Ivonne ein
wenig, und sie reihte sich in der Aula in den Pulk schreiender und lachender
Schüler ein. Sie verspürte den Drang sich die Hände auf beide Ohren zu legen
und fest zuzudrücken, sich wie unter einer alten Taucherglocke zu bewegen, doch
das ging nicht, sie wäre die Einzige und Klaus-Dieter Magnum würde sie sehen
und sich von hinten an sie anschleichen und sie würde nichts hören! Mit einer
schweißfeuchten Hand hievte sich Ivonne am Treppengeländer hoch, vor und hinter
sich, wie sie nach einem verstohlenen Blick erleichtert registriert hatte,
ältere Mädchen aus der Oberstufe, die sie nicht kannte. 


Ein Stockwerk, noch eines. 


Vorsicht, Vorsicht, Obacht! Nicht
hochsehen! und noch eine Stufe ... PLATSCH!! Wie eine Granate landete
ein nasser Schwamm auf Ivonnes neuen Kicker-Schuhen, die sie gar nicht gewollt
hatte, denn »oh Mamaaa, die sind doch für Kinder! Mit der Gummisohle und den
Punkten darauf und der Schnalle und so doof rund vorne!« 


Ivonne sah hinab auf die nassen
Flecken, die sich auf dem blauen Leder ausbreiteten, aber sie konnte die Füße
nicht bewegen und den dummen Schwamm weg kicken, obwohl doch gleich auch ihre
weißen Rüschenstrümpfe nass würden, mit denen sie so vorsichtig sein sollte!
Als wäre sie mit einem Zauber belegt!


»Huhu, Weinwürmchen,
mein allerliiiiiiebstes Albino-Monster, zeig uns mal, ob deine Titten in den
Sommerferien noch dicker geworden sind!«  


Blinzelnd sah Ivonne
nach oben. Hendrik und Magnum hingen über dem Geländer, und Hendrik wackelte in
Andeutung eines enormen Busens mit beiden Händen vor seiner fliederfarbenen
Brust. Ivonne öffnete den Mund, schluckte trocken, schluckte noch einmal,
schloss den Mund wieder, und die Jungengesichter grinsten zu ihr herab.
Wahrscheinlich präparierte irgendjemand im Hintergrund schon den nächsten
Schwamm, während die Borte an ihren Söckchen langsam feucht und schmutzig
wurde. Ivonnes Blick glitt an Hendriks schwarzer Tolle, die wie aufgezogen
wippte und schaukelte, zu seinem Hals hinab. Sie staunte, legte den Kopf
schief. Liebe Zeit, du Poppertrottel, dachte Ivonne, hast du wirklich den
Kragen von deinem Poloshirt hochgeschlagen? Wie dämlich sieht das denn
aus? 


Sie erschrak und zog
den Kopf zwischen die Schultern wie eine schlafende Taube. Hatte sie dies
tatsächlich gerade gedacht? Über Hendrik, der so unerreichbar und in seiner
Makellosigkeit so unerschütterlich war, dass nicht einmal The Duke oder
Dog Warrior ihm auflauerten, obwohl sie dies bei vielen ihrer Klassenkameraden
schon getan hatten? 


Plötzlich hob sich
ihr blauer Kicker-Fuß, und Ivonne beobachtete erstaunt, wie die Gummisohle auf
den Schwamm drückte und die Kreidesuppe ausdrückte. Langsam drehte sie den Kopf
und verfolgte wie die Suppe in einem Rinnsal die Stufen hinunterlief und am
Treppenabsatz in das darunter liegende Stockwerk tröpfelte. Dann kickte Ivonne
den Schwamm hinterher und lief weiter, die Daumen fest in ihre Schulterriemen
gehakt, auf den Wangen zwei maulbeerfarbene Flecken. 


Da standen sie, ihre
Feinde, vor der noch verschlossenen Klassenzimmertür, schubsten, drängelten und
klopften sich auf die Schulter. Wie konnte es sein? Waren nicht etliche von
ihnen während der Sommerferien von Dog Warrior, von den feindlichen Poncas, den
freundlichen Sioux (aber dies Mal auf Kriegspfad) und von Dick Kearney und
seiner Schlächterbande wahlweise auf Wagenräder geflochten, in Schluchten
gestürzt, von Speeren aufgespießt worden?


SusanneAnnemieMonikaElsbethCarmen
hielten sich etwas abseits, standen dicht gedrängt Schulter an Schulter, so
dass Ivonne sie für einen Moment nicht auseinanderhalten konnte, ein Knäuel aus
Jeansbeinen, Ringelshirts, darüber himbeerfarbene und kirschrote
Glosskussmünder, schillernde, nachtschwarz und lila umrandete Augen, dick
aufgepinselt und gestrichelt wie bei Madonna, zottelige, auftoupierte Braun-
Blond- und Rotköpfe. Wie ein Fabeltier mit mehreren Köpfen, die sich wandten
und drehten, scheinbar unbehelligt von der Außenwelt, scheinbar nur mit sich
beschäftigt, doch halt! Während vier Köpfe sich einander zuneigten, einander
anlachten und kicherten, so war doch immer ein Kopf damit beschäftigt, sich zu
biegen und hinauszublicken in die Welt. Ein Wachturm, der seine Suchscheinwerfer
auf die sich kabbelnden und abklatschenden Jungen richtete und fest im Blick
behielt, ob dem Fabelwesen genug Aufmerksamkeit zuteil wurde, ob sie alle, auch
die Akzeptierten und Minderwertigen sahen und begierig aufnahmen,
wie witzig, unerhört und sexy es war!


Ivonne blieb mitten
im Flur stehen und fühlte erneut Panik in sich aufsteigen. Weder rechts noch
links konnte sie sich einer Gruppe zugesellen, die einen wichen vor ihr zurück,
die anderen beachteten sie gar nicht und tauschten weiter Fußballbilder. Außerdem
waren es sowieso Jungen und somit war Zutritt verboten. Vor ihr ragte die
uneinnehmbare Mädchenfestung und hinter ihr hörte sie bereits Hendriks
raumgreifende tiefe Stimme, denn er hatte, zu Magnums tiefen aber nie gezeigten
Verdruss, als einziger den Stimmbruch schon hinter sich und lachte die
kieksenden Mitschüler kräftig aus, sicher, dass sie ihn auch in diesem Jahr
wieder zum Klassensprecher wählen würden.


Vorwärts! Der
einzige Weg ist: VORWÄRTS! Go West, young Man! Und Ivonne holte tief Luft wie
auf dem Dreimeterbrett im Freibad – ich kann nicht Papa, ich kann nicht! –
Los, spring schon, es kann doch nichts passieren! – Ich KANN nicht! – Du KANNST
und du WIRST! Jetzt! – 


Ivonne dachte daran,
wie sehr ihr Bauch geschmerzt hatte, als sie auf der Wasseroberfläche
aufplatschte wie ein schwerer Sack. - Hab ich gesagt, du sollst dich nach
vorne fallen lassen, hab ich das? Ist es nicht logisch, dass man pfeilgerade
wie ein Bleistift hinabspringt? – 


Tagelang war ihre Haut
von roten Striemen überzogen gewesen und hatte sich bei der kleinsten Berührung
verletzt und empfindlich zusammengezogen.


Als Ivonne dem
Fabelwesen mit quietschenden Gummisohlen entgegen watschelte, ruckten alle
Hydraköpfe gleichzeitig auf ihren Hälsen und wanden sich ihr zu, mit breiten,
schimmernden Mündern lächelnd.


»Na, schönen Urlaub
gehabt? Gut erholt?«  


Woher kam die Frage?
War das… Carmen? Annemie? Verwirrt blinzelte Ivonne die Kopfreihe an und trat
noch einen Schritt vor, in der wilden, plötzlich aufkeimenden Hoffnung, dass
sich, wie im Märchen, in einer schönen, unblutigen Sagengeschichte, die dichte
Mauer aus Ellbogen und Beinen öffnen, die Zugbrücke heruntergelassen und sie
eingelassen würde in die geheimnisvolle Welt der Beliebten. Doch nichts
geschah, und so antwortete Ivonne – und sie vernahm den verzweifelten Unterton
und schauderte vor sich selbst – von jenseits des Burggrabens den über Zinnen
schwebenden Mädchenköpfen.


»Ja, war toll, wir
waren in Südfrankreich, in dieser Stadt…« 


Wie hieß sie, wie
hieß bloß diese Stadt, die sie vor einer Woche verlassen hatten? 


»… mit den vielen
Partys. Und Yachten. Und Garnelen, auch.«, endete Ivonne lahm, denn ihr wollten
weder der Name noch die Dinge einfallen, die sie dort erlebt hatte oder vielmehr
in einer Weise erlebt haben könnte, dass es sich lohnte, sie zu erzählen.


»Wo auch immer du
warst, es gab offensichtlich viele gute Dinge dort zu essen, was? Reichlich!
Hast dir wohl öfter drei- oder viermal hintereinander vom Buffet genommen,
was?« 


Susanne, mager wie
ein Storch (und wer konnte schon sagen, ob sie nicht immer noch das Essen
auskotzte, tief gebeugt über die Kloschüssel, die Haare an der Seite
zusammengerafft), warf ihre blonde Lockenkaskade nach hinten und ihre violetten
Lippen lächelten süß, während ihre Gefährtinnen wie auf Befehl ihre Blicke auf
Ivonnes Bauch hefteten. Ivonne sah an sich hinab und bemerkte nichts
Verkehrtes, außer vielleicht ihre Kicker-Schuhe, aber wieso starrten sie alle
auf ihren Bauch? Sie trug ein weiß-blau kariertes Hängerkleid, passend zu
Söckchen und Schuhfarbe, dessen gesmoktes Oberteil sich angenehm ihren Konturen
anpasste, sich dehnte und über Falten, Wölbungen und Hügel legte wie eine
zweite Haut. Was stimmte also nicht? 


»Wir waren am Lago
Maggiore, himmlisch, sage ich euch - und die Italiener...!« Susanne kicherte
und die anderen Mädchen brummten verständnisvoll: Jaja, die Italiener, man war
vor ihnen nicht sicher! Die Köpfe wandten sich wieder einander zu und Ivonne,
die immer noch an sich hinab starrte, war vergessen. 


Naja, auch wenn ich
nicht verstehe, was sie redet, immerhin weiß ich, dachte Ivonne, als sie
merkte, dass niemand sie mehr beachtete, dass man Lago Maggiore nicht Lako
Matschohre ausspricht. Bätsch. Vielleicht hatte Susanne ja auch
geschummelt, sich über den Dierke-Schulatlas gebeugt und sich überlegt, was sie
heute zum Besten geben wollte und war in Wahrheit gar nicht dort gewesen? 


Leicht getröstet
wanderte Ivonne zu einem der großen Fenster, die auf den Schulhof
hinausblickten und lehnte sich gegen die Fensterbank. Ob es am Lago Maggiore
wohl genug Hochkultur für Herrn Weinwurm gab, dass sie selbst einmal hinfahren
würden? Die Schultasche drückte gegen ihr Kreuz, ihr fiel ein, dass sie ihr
Nutella-Brot nicht aufgegessen hatte, und ein enormes Hungergefühl benebelte
ihre Sinne schlagartig mit der Macht einer Naturgewalt. Verstohlen kramte sie
in ihren Rocktaschen, auf denen tanzende Bauernpaare eingestickt waren, nach
etwas Essbarem, da sie ihr Pausenbrot noch nicht opfern wollte. Die Bauernpaare
vergaßen die Polka und tanzten einen immer hektischeren Jitterbug, während
Ivonne wühlte und fingerte. 


Nichts im Magen und
keinen Schimmer, neben wen sie sich gleich setzen sollte. Ivonne musste sich an
der Fensterbank festhalten. 


Letztes Jahr hatte der
Lehrer sie einfach auf ihren Einzelplatz in der letzten Reihe geschoben, weil
sie neu war, aber dieses Mal konnte sie sich nicht hinter Lehrerautorität
verstecken, sondern musste lässig und selbstbewusst durch die Tischreihen
schreiten, zielsicher und schnell, als hätte sie Ahnung, wohin sie sich wenden,
wer mit ihr zusammen sitzen wollte. Bestand die Möglichkeit, das sie im letzten
Jahr etwas, ein klein wenig beliebter als Liliane geworden war? Ein paar
Pünktchen mehr bei den strengen Richtern herausgeschunden hatte? Misstrauisch
sah Ivonne zu der Mädchenfestung. Sicher hatten sie bereits über die
Sitzverteilung beratschlagt und wäre sie anstelle von Liliane die sechste im
Bunde gewesen, hätten sie sie bestimmt bereits eingeweiht, aber stattdessen war
etwas mit ihrem Bauch nicht in Ordnung, was sie nicht verstand. Ivonne sah sich
um. 


Wo war Liliane
überhaupt? Sie drehte sich um, lehnte ermattet ihre Stirn gegen das kühle Glas
und sah aus dem Fenster auf den sonnendurchfluteten Hof. Ihr Magen knurrte erneut
heftig und aufbegehrend. 


»Möchtest du?«
Liliane war wie ein Flaschengeist neben ihr aufgetaucht, schwang sich auf die
Fensterbank und hielt Ivonne eine Tüte Haribo Dschungelmix hin. Sie war genauso
bleich und wirkte ebenso verdrossen wie vor den Sommerferien, zudem trug sie
eine äußerst unvorteilhafte Brille mit achteckigen Gläsern, die ihr deutlich zu
groß war und immer wieder langsam auf die Nasenspitze zu rutschte. Ihre
tiefliegenden, hellblauen Augen wirkten durch die dicken Gläser noch kleiner, aber
sie blickten - was war hier los, eine Falle? – Ivonne durchaus
freundlich an. In Anbetracht ihres enormen Frühstückshungers zögerte Ivonne
nicht lange sondern griff herzhaft in die Tüte und schob sich eine Handvoll
bunter Gummiteilchen in den Mund. 


»Danke.«, grumpfte
sie mit verklebten, farbenfroh schillernden Zähnen in Lilianes Richtung.


»Mmh.«, machte
Liliane und zerknüllte langsam und bedächtig die Plastiktüte. 


»Warst du in den
Ferien auch nicht weg? Ich glaube, wir sind hier die Einzigen, die nicht
aussehen wie verschrumpelte Grillhähnchen.«  


Liliane öffnete ihren
erstaunlich großen Mund und stieß ein hässliches Gelächter aus, und Ivonne,
voll Scham über dieses merkwürdige Geräusch, das eigentlich nicht wie Lachen
sondern wie Gewieher klang, wollte ihr eine Hand auf den Mund pressen, denn
merkte Liliane nicht, dass sie schon beobachtet wurden? Sicherlich machte sich
die Mädchenfestung schon parat, Pech zu sieden und in der nächsten Sekunde über
ihnen auszugießen


»Südfrankreich.«,
warf sie hastig ein und wedelte mit den Fingern, als habe sie sich verbrannt.


»Wirklich? Mit Strand
und Meer und allem? Das muss toll gewesen sein!«, meinte Liliane. »Wir sind
noch nie weg gewesen, so richtig, meine ich, außer bei meinem Vater in Berlin.«



Ivonne sah Liliane
an. Von Terese wusste sie, dass Lilianes Mutter in der winzigen, ortseigenen
Filiale von Quelle eingequetscht hinter einem alten Schreibtisch in der
Bestellannahme saß, der Stiefvater irgendeinen obskuren, niederen Bürojob in
einer Chemiefabrik oder so ähnlich hat, ich will auch nicht ausschließen, dass
er nicht einmal im Büro arbeitet sondern so etwas arbeitermäßiges macht. Kleine
Verhältnisse, Ivonne, halte dich mal lieber an deine anderen netten
Kameradinnen, fast alle mit studierten Vätern. 


Am Ende des Ganges
tauchte Elfie Maier-Rehfisch, die neue Klassenlehrerin, auf und steuerte mit
beseeltem Lächeln auf die Jugendlichen zu, die sie, wie sie zwischen
stoßartigen Schluchzern und Ächzen ihrem Analytiker gestanden hatte,
unanständig, widerlich, grauenerregend und respektlos fand. Und da gab es noch
einen Punkt, den sie ihm nur flüsternd gestanden hatte: »Herr Doktor, Sie
können sich nicht vorstellen, wie sie stinken! Sie strömen einen Geruch
aus, der Ihnen die Sinne vernebelt, aus jeder Pore, es muss unter ihren Achseln
kleben, an den Füßen, überall!«  


Elfie Maier-Rehfisch
schauderte und wischte sich mit dem Handrücken den schlierigen Rotz unter ihrer
Nase ab. Der Analytiker bat sie mit einer auffordernden Geste weiterzusprechen.
»Betäubend, schwefelhaltig, spätestens nach der zweiten Stunde möchte ich mich
übergeben von diesem Geruch, und ich würde diese Rotte, diese Bestien
am liebsten …«  


… töten töten
töten! Elfie Maier-Rehfisch schritt kräftig aus, obgleich sie merkte, dass
ihre Kniestrümpfe rutschten und um ihre Knöchel schlingerten. Doch sie trug
ihre alte Latzhose mit den weiten, ausgestellten Beinen, und niemand konnte
ihre schlottrigen Strümpfe sehen, nicht eines von diesen Monstern würde sie
deshalb zum Gespött machen, obwohl sie bestimmt in kürzester Zeit einen anderen
Grund finden würden, diese Ausgeburten der Hölle. 


»Guten Morgen, guten
Morgen! Dann wollen wir mal!«, trällerte Elfie Maier-Rehfisch und stieg über
die Schultaschen, die sich vor der Tür stapelten. Sie strahlte einmal im
Halbkreis in die Runde, nickte Magnum zu, den sie bereits kannte und fürchtete
wie der Teufel das Weihwasser, und holte einen riesigen Schlüsselbund aus ihrer
Stofftasche, auf der ein großer, grinsender Baum prangte. Über dem Baum hatte jemand
mit Edding in krakeliger Schrift »Lasst die Bäume leben«  geschrieben. Sehr
engagiert, wirklich, höhnte Ivonne in Gedanken und verabscheute ihre neue
Lehrerin mit der fusseligen Dauerwelle und den zuckenden Augen bereits jetzt. 


»Ich bin dafür, man
sollte dem ohnehin sterbenden Wald den Garaus machen und alles betonieren und
grün anstreichen!«, raunte ihr jemand ins Ohr. Verdutzt sah sie Liliane an, die
seufzend ihre Tasche aufnahm. Woher hatte sie gewusst, was in Ivonnes Kopf vor
sich ging?


»Wollen wir
nebeneinander sitzen?«, fragte Liliane harmlos, den Blick nach unten gerichtet,
die Schließe ihrer Tasche befingernd, als sei nichts geschehen, nichts
Weltbewegendes und Schockierendes. Ivonne wand sich innerlich und starrte auf
die Meute, die in großen Sprüngen in das Klassenzimmer hetzte. 


Hatte sie sich mit
einer Handvoll Haribo Dschungelmix bereits verkauft? Hieß das, auf Gedeih und
Verderb für ein ganzes, langes Schuljahr mit der unattraktiven, jämmerlichen
Liliane in einen Topf geschmissen zu werden? Ohne ein Wort der Erwiderung
schritt Ivonne mechanisch über die Schwelle ihrer diesjährigen Zelle und
betrachtete den Tumult. 


In wenigen Sekunden
hatten sich alle auf die besten Plätze geschmissen: Susanne räkelte sich neben
der fransigen Annemie, Carmen umschlang die schmalen Schultern von Elsbeth, und
Monika – Ivonne riss die Augen weit auf, denn so etwas Unerhörtes hatte sie
noch nie gesehen! - ließ sich triumphierend an Dirks Seite nieder. Ein weiblicher
Mensch neben einem männlichen Menschen, Seite an Seite, wo gab es denn
so etwas! 


Ivonne stand betäubt
und langsam sickerte der Gedanke durch und formte sich zu einer hässlichen
Gewissheit: Sie hatten sie ausgetrickst! Sie und Liliane. Keine von
beiden durfte bei der Mädchenclique sitzen! Sie hätte es sich denken können,
spätestens heute Morgen, als sie den Kreis so eng zogen, dass keine Maus in
Ihre Mitte hätte gelangen können, spätestens da hätte sie es wissen müssen,
dass etwas gründlich faul war, noch fauler als sonst schon! 


Ivonnes Augen
brannten, es schien, als wäre nicht ein einziges Plätzchen, kein Stückchen Land
mehr für sie frei zwischen all den tobenden Schülern, die ihre Jacken und
Taschen auf Tische warfen, lässig auf den Lehnen der Stühle balancierten und
sich um Freizonen rangelten, und sie, Ivonne würde das ganze Schuljahr hier
stehenbleiben, keinen Fuß konnte sie mehr rühren. 


Knochige,
spinnendünne Finger klammerten sich in Ivonnes Schulter, dass sie
zusammenzuckte vor unerwartetem Schmerz, aber sie ließ es geschehen, dass sie
wie von einem Angelhaken durchbohrt und mitgeschleift wurde, energisch um die
Bänke herum in die letzte Reihe zu einem allein stehenden Zweierpult, wo
Liliane losließ und Ivonne mit dem Ellbogen auf den Stuhl schubste. Gelassen
setzte sie sich neben Ivonne und stützte ihr spitzes Kinn auf beide Fäuste ohne
ihre Nachbarin noch einmal anzusehen. 


Mitte September und
es war noch immer drückend heiß. Ivonne lag zwischen Wolldecken und
plattgedrückten Stofftieren auf ihrem Bett und pinselte in dicken Strichen Tereses
bordeauxfarbenen Nagellack auf ihre Nägel. Dann spreizte sie die Finger und sah
zu, wie der Lack zähflüssig an ihren weißen Fingern hinunterlief, bis sie
aussahen als hätte sie sie – Dog Warrior! – in blutige Eingeweide getaucht. Sie
schüttelte ihre Hände in affektierter Teresengeste, bis die Farbe getrocknet
war, und betrachtete befriedigt ihre Todeskrallen. 


Matt vor Hitze rollte
Ivonne sich über einen Plüschelefanten zur Wand, fühlte, wie ihr Bauch unter
dem T-Shirt zur Seite schwappte und es sich in der neuen Lage bequem machte.
Langsam zählte sie die Jahre im Kreisgymnasium des Kaffs. Wie hieß es noch
gleich? Wo waren sie derzeit, in Süddeutschland, im Ruhrgebiet, im hohen
Norden? Träge ritzte sie winzige rostrote Kerben in die Tapete: neunte Klasse,
zehnte (vielleicht schon in einem neuen Kaff?), elfte (wenn sie nicht nach der
zehnten einfach alles hinschmiss, sich ein kariertes Hemd und Cowboystiefel
kaufte und loszog, gen Westen, hinaus auf die Prärie! Wie teuer mochte ein
Pferd sein... oder konnte sie sich mit ihrem Lasso einen Mustang fangen?),
zwölfte, dreizehnte. Wie sollte sie diesen Zeitkoloss bewältigen, wie sich
nicht, hier und jetzt auf ihrem Bett von ihm zermalmen lassen, sich mit einem
Schlage fühlen, als hätte man sie in eine Autopresse gesteckt? 


Drei Wochen des neuen
Schuljahres hatte Ivonne erst hinter sich gebracht, und die Zukunft erstreckte
sich bis in nicht mehr schaubare, tiefschwarze Horizonte. 


Alcatraz, Sing Sing.
Ein Strich für jeden Tag, in blanken Stein geritzt. 


Sonntag, die
Kirchenglocken der katholischen Kaffkirche begannen in der Ferne zu läuten.
Ivonne schloss die Augen und trat hinaus auf die überdachte Veranda, von der
aus man einen atemberaubenden Blick auf einen azurblauen Arizonahimmel, felsige
Hügel und zinnoberrote Canyons hatte. John Wayne saß auf einem roh gezimmerten
Holzstuhl, einen Stiefel gegen die Balustrade gestemmt, kippelnd, während er
lässig und gleichzeitig hingebungsvoll mit seinem Jagdmesser an einem Stück
Holz schnitzte. Ivonne setzte sich neben ihn auf einen kleinen Schemel und
strich sich den ledernen Rock über den Knien glatt, beobachtete seine starken
Hände, spürte das Knistern der Nachmittagshitze und hörte das Rufen der
Cowboys, die im Tal Daddy's riesige Rinderherden zusammentrieben und sich
so laut gebärdeten, dass sie die dämlichen Kirchenglocken des süddeutschen
Kaffs übertönten! »Daddy, was kostet ein Pferd?« – »Was ein Pferd kostet,
Tochter? Nichts, natürlich, keinen müden Cent! Nimm dir eins aus den Stallungen
oder fang dir eins, schnapp dir ein Lasso und reite einfach los in deinem
karierten Hemd, aber zieh dir was ordentliches an die Füße, nicht diese
kindischen, blauen Kicker-Halbschuhe – auf dem steinigen Felsplateau sind die
mit ihrer Gummisohle zwar gar nicht schlecht, aber woran willst du die Sporen
befestigen?« 


Daddy tätschelte
Ivonnes Schulter und drückte ihr das Schnitzwerk in die Hand, und – ein paar
Tränen kullerten an dieser Stelle auf Ivonnes alten Stoffhasen – sie sah mit
einem langgezogenen AHHHH, OHHHH DAAADDY!! was Daddy ihr geschenkt
hatte! Daddy hatte eine Holz-Ivonne geschnitzt! Das waren ihre Gesichtszüge,
ihr kurzes, verstrubbeltes Haar, ihre Stupsnase, ihr Lieblings-Latzrock aus
herrlichem Cordsamt, und was für ein breites Lächeln hatte er ihr mit dem
Messer in das Holz geritzt, von einem Ohr zum anderen! 


»Paaaah!« 


Terese stand in der
offenen Tür und hielt sich mit einer Hand die Nase zu, während sie mit der
anderen eine kleine kupferne Gießkanne schwenkte. 


»Liebe Güte, junge
Dame, mach doch mal das Dachfenster einen Spaltbreit auf, wenigstens ein
winziges Stück! Draußen scheint das Sönnchen! Satt! Geh doch mal vor die Tür!
Andere wären froh, wenn sie so viel Zeit übrig hätten, dass sie sich im
Sönnchen aalen könnten!«  


Ich, zum Beispiel,
schickte Tereses Blick in Richtung Bett, ruhe und raste nicht, sieh nur genau
hin! 


»Ich hatte genug
Sonne in ... wo war das noch? Willst du, dass ich Hautkrebs kriege?« 


»Was redest du da
wieder für einen altklugen Blödsinn!« 


Mit malmendem Kiefer
und verkniffenem Mund begann Terese die Grünpflanzen zu gießen, während Ivonne
sich in ihren Stofftieren nach der anderen Seite wälzte und sie nicht eine
Sekunde aus den Augen ließ. Der kleine Disput war noch nicht ausgestanden,
niemals würde Terese es bei diesem lahmen Ausklang, dieser damenhaften Rüge,
belassen. Ivonne lauerte, hörte es hinter Tereses Stirn klingeln und rattern
wie in einem einarmigen Banditen. Da, oh da! Die Groschen rauschten in den
Schlitz, Ivonne sah es deutlich an einem kleinen Zucken in Tereses Gesicht,
eine winzige Bewegung nur, die ihr fast entgangen wäre. 


»Nimmst du
eigentlich, Schätzchen, das neue Deo, dass ich dir aus der Apotheke mitgebracht
habe?«  


Diese deutliche
Anspielung auf den Gestank in dem kleinen Dachzimmer fand Ivonne nicht übel.
Zwei Outlaws mit einem einzigen Schuss niedergestreckt, Mama, wie Wyatt Earp!
Erster Treffer, PÄNG: Du stinkst. Zweiter Treffer, PIUIU: Du stinkst aber nicht
nur einfach so wie jeder transpirierende Mensch, sondern man muss dir bereits
als Vierzehnjähriger ein Deo verpassen, das speziell in Apotheken und bei
Badern für Schwerststinker und andere chronisch Kranke unter dem Ladentisch
gehandelt wird. 


»Was mir noch
einfällt. Hast du schon deinen Hunde-Spaziergang gemacht? Wird dir guttun.«
 


»Ich kann nicht!«,
wimmerte Ivonne und hielt ihre Todeskrallen hoch. »Zwei Outlaws haben mich aus
dem Saloon gezerrt, mit einem Lasso an den Sattelknauf gebunden und sind
losgeritten, oh, so schnell, dass ich hinschlug und durch die staubigen Straßen
geschleift wurde, bis von meinen Händen nichts mehr übrig blieb als dieser
rohe, blutige Matsch! Zerfetzte Schinkenstreifen!« 


Terese legte den Kopf
schief. Sie betrachtete das von Plüschtieren, einer undefinierbar antiken
Häkeldecke und alten Kissen umrahmte Wesen, das ihr bittend die von roten
Schlieren gezeichneten Hände (woher kannte sie nur diesen Rotton?)
entgegenstreckte und das Gesicht zu einer schmerzensreichen Grimasse verzogen
hatte. Wie Schnappschüsse tauchten plötzlich Bilder vor ihr auf: Ein
Teresengesicht, jung, ein Backfisch noch, mit zarten Grübchen in den
Mundwinkeln, die leicht gerötete Wange an die feste Schulter eines
Teresenverehrers aus dem Ruderverein geschmiegt. Weiter: Eine Teresenhand, zart
und klein, geschmückt mit einem allerliebsten Ring, der eine filigrane silberne
Edelweißblüte trug, das devote Präsent eines anderen Teresenverehrers aus der
Tanzstunde. Und weiter: Terese vor ihrem ersten (und einzigen) Ärzteball,
eingeladen von einem Medizinstudenten im dritten Semester, aus sehr gutem
Hause, der sie in einem Coupé (und wer hatte damals in diesem Alter ein Auto,
geschweige denn einen flotten Sportwagen?) von zu Hause abgeholt hatte und
zärtlich ihren rosafarbenen Petticoat auf der Beifahrerseite ins Auto stopfte,
denn sie hatte den mehrlagigen Rock extra für diesen Anlass selbst genäht und
er plusterte sich nach allen Seiten und wippte wie ein kurzes Sissi-Kleid. 


Terese stockte und
zwinkerte. 


Was war eigentlich
passiert? 


Warum lag dieses
wächserne, gigantische Mädchen hier auf dem Bett, warum hatte sie den Medizinstudenten
nicht geheiratet, denn wenn einer Medizin studierte, war dann nicht gesichert,
dass man gesunde, normale Kinder auf die Welt brachte, winzige, feingliedrige
Geschöpfe, die eines Tages im schwingenden Rock hinaustanzen wollten in die
Welt, in den starken Armen eines gutaussehenden Jünglings?


»Ich habe mir die
Hände an der doofen Hundeleine aufgeschürft, alles nur noch rohes Fleisch!«,
probierte Ivonne es erneut und schnitt eine Grimasse, von der sie selbst nicht
sagen konnte, was sie bei Terese auslösen sollte.


Aber an Tereses
abwesendem, starrem Gesicht erkannte Ivonne: Nichts da! Keine Fisimatenten,
keine Möglichkeit der Nachmittagsgestaltung, sondern ein Befehl, denn
Terese wollte alleine im Haus sein und, was noch bedeutender war, die Hundeidee
war eine weitere Vision ihres Vaters im Schaumbad gewesen und musste deshalb
umgesetzt werden, ohne jede Ausweichmöglichkeit. Denn kaum waren sie aus
Südfrankreich zurückgekehrt, hatte sich Herr Weinwurm in das Badezimmer
zurückgezogen und den Wasserhahn aufgedreht. Aus dem mannshohen, eigens
gefertigten Badezusatz-Regal wählte er entspannende Melissen-Ölwürfel, in denen
winzige Mönche mit gesenkten Köpfen durch den Kreuzgang schritten, bis das
Badewasser sie packte, langsam auflöste und ertränkte. Und was lachte er jedes
Mal laut, wenn er zusah und an die Verkaufszahlen dachte, die seine Schöpfung
eingefahren hatte! 


Schwung und
Bewegung brauchte
das Mädchen, und wenn sie schon nicht zum Aerobic wollte, sich um Nachfragen
herumwand wie ein Aal, dann mussten eben andere Mittel und Wege her, die sie
aus ihrer Lethargie rissen. Und da bot sich ein kleiner Deal mit den
Kraus-Hilfskötters an, deren sabbernder Boxerhund jung und kräftig war und viel
Auslauf brauchte. Etwas, womit Frau Kraus-Hilfskötter, wie sie Terese mit einem
Augenrollen verraten hatte, nicht im Mindesten gerechnet hatte, als ihr Mann
den niedlichen kleinen Welpen aus heiterem Himmel angeschleppt hatte. Nur zu
ihrem Besten! Damit sie etwas Beschäftigung hätte, wenn sie schon nicht mehr als
ein einziges Kind bekommen konnte, eine Eisprinzessin, die den ganzen Tag auf
dem Eis schlitterte und die er nie zu sehen bekam. Und er hatte sich doch einen
ganzen Stall voll Kinder gewünscht! 


Und
so, dachte Herr Weinwurm und tauchte aus seinem öligen Mönchsleichenbad
prustend auf, schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe – das Mädchen bekommt
sein Taschengeld nun durch redliche Arbeit, denn was war wichtiger als zu
lernen, dass Papa nicht bis in alle Ewigkeit seine immense, kalbslederne
Brieftasche zücken konnte? Und Ivonne geriet in Schwung und Bewegung, denn
im Korpere Sanix wohnt auch ein gesunder Geist oder so ähnlich, jedenfalls
dieser lateinische Scheiss, was letztlich die Basis ist. Für alles andere.


Ivonne grummelte unverständliche
Indianerschimpfworte, während sie die Schnallen ihrer ausrangierten (roten)
Kickerschuhe schloss. Durch die verwaisten, öden Felder zum Wald stapfen,
womöglich im Wald andere verschwitzte Hundebesitzer treffen, die einem lästigen
Schwätzchen nicht abgeneigt sein und es ihr mit allen Mitteln aufdrängen
würden! Noch besser: Susanne oder Annemie oder der gesamten Mädchenclique
begegnen, die gerade vom Baggersee oder einem amüsanten Picknick im Schwarzwald
zurückkamen, kutschiert von Annemies Bruder im schneeweißen Cabriolet der
Ameliemutter. 


Die Hitze lag wie
eine wabernde, weiße Substanz über dem Kaff. Ivonne fühlte sich nach wenigen
Schritten wie betäubt, Eleonore, der Köter, jedoch liebte die Wärme über
alles, wackelte freudig die ausgestorbene Straße hinunter und bellte die Hecken
und Jägerzäune an. Als sie hierhergezogen waren, hatte Ivonne von der
Straßenecke an die Gartentore zählen müssen, um das richtige Haus zu finden,
denn die Reihenhäuser sahen nach ihrem Empfinden alle gleich aus, sie sah
nicht, dass sich die Vorgärten deutlich unterschieden durch: hier ein hölzerner
Schwarzwaldbrunnen, dort ein munteres Holzrehkitz, hier ein Kiesweg, dort
Platten, hier bunte, lustig wirbelnde Windräder, dort ein kleiner Fischteich,
in dem sich Goldfische gelangweilt von einer Ecke zur nächsten quälten, bis
eine fette Hauskatze sich ihrer erbarmte.


Nach wenigen
Biegungen und weiteren Vorortdoppelhaushälften erreichten sie den
ungepflasterten Weg, der in die Felder und zum Wald führte. Am Waldrand blieb
sie keuchend stehen und atmete tief die kühle Luft ein. Ihr T-Shirt klebte am
Rücken und unter den Achseln hatte sie Flecken, die sich langsam bis zu ihren
Rippen ausbreiteten. Eleonore wuffte vergnügt und jagte einmal quer über den
Kinderspielplatz, der zwischen den Bäumen lag. Mütter schrien empört auf,
Kinder begannen zu weinen. Ivonne sah kurz hoch und zockelte unberührt weiter,
sich mit einer Hand milde Kühlung zufächelnd. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie
Eleonore begeistert nach der Schaukel schnappte, auf der sich ein verängstigtes
Mädchen festklammerte und entsetzt mit den Beinen strampelte, was Eleonore
erfreut als weitere Aufforderung zum Spielen und Füßchenschnappen
interpretierte. 


»Hey, du da, nimm
deinen Hund an die Leine! Das ist ja unerhört, anzeigen sollte man dich!«,
kreischte eine sich überschlagende Stimme hinter Ivonne, die gemächlich ihr
T-Shirt aus dem Gummizugbund ihrer Bermudahose zog und sich den Schweiß von der
Stirn wischte. Sie seufzte.


»Nun, seht euch das
an! Die geht einfach weiter, als würde sie mich nicht hören! Kennt Ihr die? Da
muss man doch mal mit den Eltern reden! Sie sieht nicht einmal herüber! Emily,
Schätzchen, nimm den Daumen aus dem Mund, du bist doch schon ein großes
Mädchen, der Wauwau tut nichts! Nun nimm ihn schon raus, sollen denn die
anderen Mamis hier denken, du wärst noch ein Baby? EMILY!« 


Ivonne kickte eine
Wurzel aus dem Weg und lächelte die sich von der plötzlichen Helligkeit
erschrocken ringelnden, bleichen Würmer an. Ätsch, helles Sönnchen auch für
euch! 


Diesen ollen Mamakühe
konnte ein bisschen Aufregung in Gestalt eines sabbernden Boxerhundes, der ihre
Kinder spaßeshalber um die Wippe jagte, bis sie wie Mehlsäcke tollpatschig
umfielen und sich die zarten Knie aufschürften, nicht schaden, teilte Ivonne
den Würmern mit. Etwas Aufregenderes würden sie an diesem Tag ohnehin nicht
mehr erleben, sie würden nicht so wie Ivonne noch eine Postkutsche überfallen
und den kreischenden Müttern mit ihren Kindern, die darin kauerten, den Schmuck
und den vollen Proviantkorb, den Ivonne neben der Schaukel gesehen hatte,
wegreißen, rüde, ungehalten! Sie würden nicht noch einen Tresor in der Kaffbank
sprengen, einen gemeinen Viehdieb jagen und dann – aufknüpfen? Erschießen, die
Kugel mitten zwischen die weit aufgerissenen Augen?


»Heissa.«, murmelte
Ivonne und streckte die Arme weit nach oben, räkelte sich in der kühlen
Waldluft.


Eleonore tobte mit
einem dicken Ast im Maul an ihr vorüber, ganz Wonne und Aufregung. Der Tag war
für sie jedenfalls schon ein voller Erfolg, nachdem sie alle so viel Spaß und
Trubel auf dem Spielplatz gehabt hatten! 


Der Weg stieg steiler
an, die Tannen lichteten sich, und bald erreichten Ivonne und Eleonore eine
unbewaldete Plattform, auf der eine windschiefe, verwitterte Holzbank stand.
Schnaubend plumpste Ivonne auf die knarrenden Bretter. Eleonore kroch hechelnd
unter ihre ausgestreckten Beine und seufzte wohlig. 


Die Sonne brannte auf
Ivonnes Scheitel und Ivonne senkte den Kopf, um ihre Sommersprossen vor den
kitzelnden Strahlen, die sie dunkel pinseln würden, zu verbergen. 


Müde schloss sie die
Augen. 


Immer müde. Oh, so
müde, vor allem in der Schule, während des Unterrichts, wenn sie ihr Kinn auf
beide Fäuste stützte und ihr Kopf immer schwerer wurde, schwerer, als würde
jemand mit einer Schippe Sand hineinschaufeln, bis er abrutschte und ihr Hals
einen hässlichen Knacks machte, und Ivonne wusste gar nicht, wir ihr geschah,
war sie eingenickt? Oder aber: Radiergummis, nasse Papierkugeln, Bleistifte und
Büroklammern trafen ihr Ohr, ihre Stirn, ihre Nase und – das tat weh! – ihre
geschlossenen Lider! Und wieso unternahm Liliane nichts, wieso warnte, rettete
sie sie nicht, denn deutete nicht alles darauf hin, dass sie seit diesem
wundersamen ersten Schultag eine verschworene Gemeinschaft würden? Mitnichten! 


Trotz ihrer ersten
Erleichterung, einen Platz im Klassenzimmer gefunden zu haben, war Ivonne
keineswegs dankbar, wirklich nicht! Denn Magnum hatte es mit einem Blick
erkannt und stieß Hendrik in die Seite, flüsterte ihm ins Ohr, und beide warfen
fiese glühende Wolfsblicke nach hinten, grinsten und bleckten lange, gelbe
Zähne, was Ivonne genau sah und beschwören konnte, obwohl sie wusste, dass
Hendrik besonders stolz auf seine weiß polierten Zähne war. Und jeden Tag stand
etwas Neues an der Tafel, jeden Morgen gab es krakelige Zeichnungen, Hinweise,
trällerndes Gelächter von der Hydra, wenn ein neues Motto ausgerufen wurde, das
dann in mannigfacher Form den Tag bestimmte: Dick und Doof, Pat und Patachon,
Ratz und Rübe, Biene Maja und Willi, Don Quichotte und Sancho Panza! Und
nirgends Schutz, nirgends Vergessen, nirgends eine Wagenburg, vor allem in den
Pausen, in denen Liliane nach wie vor wie vom Erdboden verschluckt war. Ivonne
musste in diesen Minuten alleine dem Ansturm trotzen, während sie versuchte,
mit klammen, zittrigen Fingern einen Strohhalm in ihre Capri-Sonne zu bohren,
bis das spitze Ende des Halms stumpf war und der Saft aus Dutzenden winziger
Löcher über ihr Aufsatzheft quoll.


Viel mehr im
Mittelpunkt als noch vor den Sommerferien, das war passiert, und war es da ein
Wunder, dass Ivonne Liliane die Schuld gab und ihren Stuhl energisch von ihr
abrückte, in jeder Stunde halb abgewandt von ihr saß, nur die Lippen kräuselte
und nicht antwortete, Lilianes forschenden Blick hinter den achteckigen
Brillengläsern mied?


Ivonne öffnete
langsam die Augen, und wenn sie es sich jetzt so sehr wünschte, herbeisehnte,
dass sie das Gefühl bekam ein Seil in ihrer Brust festzuknoten, würde sie es
dann schaffen, dass sie die geschnitzte Figur in ihrer Hand sah, würde sie das
weiche Karohemd auf ihrer Haut fühlen und gegenüber, jenseits der Veranda, die
Canyons, die Schluchten, die wilden Berge sehen? Je langsamer sie die Augen
öffnete, je mehr Gedankenkraft sie aufwendete, desto wahrscheinlicher, oder? Denn
auch Herr Weinwurm sagte immer, dass man alles schaffen konnte, wenn man nur
wollte, »denn frag mal meinen ersten Chef, der hatte mir nix zugetraut, der
Hanswurst, der jämmerliche, und dann hab ich ihm eine Probepackung »Engel für
Charlie« , frisch aus der Forschungsabteilung, per Hauspost geschickt, pronto,
und gerne hätte ich gesehen, was für ein dämliches Gesicht er gemacht hat, als
ihm klar wurde, WEN er da seinerzeit gefeuert hat, und was das – in the long
run – für seine lahme Körper- und Gesichtspuder-Abteilung bedeuten würde! «


Sanfte Tannenhügel,
hier und da blinkte ein Kirchturm, ein Hochstand, in der Ferne die Silhouette
des Schwarzwaldes. Ivonne seufzte und fühlte ein merkwürdiges Brennen hinter
den Augen. Wenn der Mann, der sich ihr Vater nannte, nicht zwischen ihre
hochkonzentrierten Gedanken gequasselt hätte, hätte es klappen können.


Eleonore rummste
gegen Ivonnes Kniekehlen, als sie abrupt aufsprang und angespannt mit
hochgezogenen Ohren und aufgestelltem Fell stehenblieb, einen Befehl zum Angriff,
den sie zweifelsohne nicht erkennen würde, oder zur freundlichen Begrüßung von
Ivonne erwartend. Eine schmale Gestalt schlurfte ihnen entgegen, trat aus dem
Dunkel des Waldes auf die sonnige Plattform und blieb überrascht stehen. 


»Hei Ivoooonne!« 


Lilianes Stimme
dröhnte über den Platz, und beim Klang des vertrauten Namens wackelte Eleonore
mit freudig zuckendem Schwanz los, um die Fremde in Empfang zu nehmen. 


»Auch das noch!«,
stöhnte Ivonne halblaut. Wie kam die denn ausgerechnet hierher, an ihren Platz?


Liliane trat näher
und blieb vor der Bank stehen. Ivonne hatte sich in die Mitte geschoben und
beide Arme auf der Lehne ausgestreckt. Angestrengt sah sie hinüber nach dem
fernen Schwarzwald, der kein Canyon war. 


Liliane setzte sich vorsichtig
auf den splitterigen Rand der Bank und streichelte die selige Eleonore. So
viele nette, neue Menschen an einem Tag, in allen Größen und Farben, Eleonore
konnte es kaum fassen!


Liliane trug ein
weites Fußballtrikot von Herta BSC Berlin zu knappen perlgrauen Stoffshorts und
zerfransten weißen Stoffturnschuhen.


»Ein netter Hund.« 


»Mmh..« 


....


»Wie heißt er?« 


»Es ist eine SIE,
was man ziemlich klar erkennen kann, und sie heißt Eleonore.« 


»Eleonore? Was ist
das denn für ein dämlicher Name für einen Hund?« 


»Ja, nicht wahr?«
Ivonne vergaß ihre Abwehr und beugte sich vor. »Probier mal, E-l-e-o-n-o-r-e
hinter einem Hund herzurufen, der gerade auf der Jagd nach einem Reh oder den
Kindern auf dem Spielplatz ist. Vergiss es!« 


»Hinter den Bälgern
auf dem Waldspielplatz... ahaha! Das würde ich gerne mal beobachten,
wegschmeißen würde ich mich vor Lachen... ahahaha!« 


Ivonne stimmte in
Gedenken an die panischen Kindergesichter und strampelnden Beinchen, die
kreischenden und schimpfenden Mutterstimmen ein, obwohl sie wieder nicht sicher
war, ob das, was aus Lilianes breitem Mund kam, Lachen war. Hyänengelächter!
Vielleicht? Dieses Frettchengesicht? Mit neuem Respekt betrachtete Ivonne
Liliane, die mit einer Schuhspitze Halbkreise in das Gras zog.


»Wie findest du den
neuen Reli-Lehrer?« 


»Ziemlich abgelehnt,
aber auch nicht schlimmer als den alten. Außer, dass er aussieht wie Hitler,
das ist schon ein bisschen bedenklich.« Ivonne blinzelte gegen die Sonne und
gähnte, dass ihr Kiefer knackte. 


»Wie Hitler? Könnte
sein. Er ist so winzig, dass ich bisher nur seine Stimme gehört habe, gesehen
hab ich ihn noch nicht. Der Fluch der letzten Reihe, wenn man selbst nicht so
groß ist. So wie du.« 


Liliane holte tief
Luft, lehnte sich zurück und stieß Ivonne mit den Ellbogen an: 


»Was findest du an
der Mädchenclique bloß so toll? Das sind die dämlichsten und widerwärtigsten
Weiber, die mir je untergekommen sind! Und gemein sind die auch. Weißt du
eigentlich, wie die hinter deinem Rücken kichern? So nämlich: Hihihihi!« Liliane
presste erneut ein schauderhaftes Gewieher zwischen ihren Zähnen hervor.
Erschrocken klappte Eleonore ihre Ohren nach vorne und kroch vorsichtshalber
unter die Bank.


»Warum also willst du
dich bei denen lieb Kind machen, hä?« 


»Wie
kommst du nur darauf? Was geht dich das eigentlich an?«, wich Ivonne aus und
rutschte so heftig zur Seite, dass eine Naht ihrer Bermuda riss. »Wer sagt,
dass ich die so toll finde, hä? Und damit du Bescheid weißt: Ich biedere mich
nicht an, bei niemandem, kapiert?«  


»Tust
du wohl, du scharwenzelst immer um sie rum, dauernd driftest du zu diesem
Grüppchen!« 


»Ach?
Wann denn? So ein Quark!« 


»Na,
in den großen Pausen, immer in den großen Pausen!« 


»Das
ist, weil ich denen... äh...« Ivonne presste rasch die Handflächen gegen ihre
Wangen, damit Liliane nicht ihre glühende Haut bemerkte. 


»…
weil sie dich zum Kiosk schicken, damit du ihnen Croissants und Cola
anschleppst, und kaum hast du das Zeug an Susanne und Annemie verteilt, fällt
Carmen, dieser hässlichen Kröte, ein, dass sie noch eine Packung Hubba Bubba
braucht, dringend! Und danach kräht Monika nach einem Käsebrötchen, mit
Margarine, bloß keine Butter und Remoulade, und mit Eisbergsalat und Gurke
drauf. Und ich wette, sie geben dir nur das Geld dafür, wenn sie in großmütiger
Prinzessinnenstimmung sind, oder?« 


Ivonne
starrte Liliane fassungslos an. Woher wusste Liliane das alles? Niemals hatte
sie ihr Frettchengesicht zwischen den anderen Schülern auf dem Pausenhof
ausmachen können, sie hätte schwören können, dass Liliane eher auf dem Mond als
irgendwo auf dem Schulgelände war, geschweige denn so nahe, dass sie all dies
mitbekommen hatte. 


Woher
konnte sie außerdem wissen, dass Ivonnes gesamtes Hundejobgeld in der Kasse des
Kioskbesitzers landete, weil die Mädchen sie immer wieder vertrösteten und ihr
Lohn darin bestand, zwei oder drei Minuten in ihren Kreis treten zu dürfen,
bevor er sich auf wundersame Weise wie ein Krakenarm ausstreckte, rollte,
kringelte und dann wieder schloss, Ivonne blinzelnd draußen in der zweiten Reihe,
manchmal mit einem Hubba Bubba-Kaugummi oder halbem Marsriegel in der
geschlossenen Faust. Gaben, die ihr Monika oder Carmen zur Ablenkung in die
Hand gedrückt hatten, bevor der Tanz begann, der sie unwiederbringlich
hinauskegelte.


Wütend
vor Scham, dass Liliane diese täglichen, demütigenden Szenen mitbekommen hatte,
klammerte sich Ivonne an den nächstliegenden Gedanken:


»Überhaupt, was
hältst du hier Gericht über mich, als wärst du die Herrin des Westens? Was ist wohl
das hier?« Sie zog mit aller Kraft an einer von Lilianes laschen Haarsträhnen,
und Liliane quickte.


»Ich möchte eine
Ranch in Arizona verwetten, dass du dein Haar so gestutzt hast, um wie Annemie
auszusehen. Tust du aber nicht, das kann ich dir schriftlich geben! Annemie
geht nämlich extra in die Stadt zum Haareschneiden, da kommst du mit
deiner Stümperei nicht gegen an.«  


Zum Haareschneiden in
die Stadt, das war wirklich ungeheuerlich - das taten nicht einmal erwachsene
Frauen wie ihre Mutter oder Frau Kraus-Hilfskötter, sie alle gingen zum
Kaff-Friseur. Alles andere war eine Extravaganz, die es nach Ivonnes
Verständnis erklärbar machte, warum man sich gerne mit solch aufregenden
Personen umgeben wollte, auch wenn sie selbst nicht im Mindesten wusste warum.
Aber vielleicht verstand Liliane?


»In die Stadt zum
Frisööör? Das tust du aber bestimmt auch nicht, was?« 


In Lilianes Augen
funkelte es schadenfroh: Lieber misslungene, selbstgefertigte
Kim-Wilde-Strähnen als deine selbstfabrizierte Unfrisur, all diese Löcher,
dieses abgehackte Etwas an Kopfschmuck, kein Skalpjäger würde sich nach dir
umsehen!


Ivonne
verstummte und wandte sich angestrengt der Schwarzwaldsilhouette zu. So eine
Hyäne, man sollte sie wegpeitschen – Zack! Zack! Zack! - von ihrem Platz,
ihrer Waldlichtung, denn wer war hier zuerst gewesen und hatte sein
Claim abgesteckt? Worum ging es überhaupt? Warum hatte sie das schmerzliche
Gefühl, das so sehr brannte in ihrem Bauch, in ihrer Kehle, sich verteidigen zu
müssen, sich selbst und zu allem Überfluss auch noch ihre Mitschülerinnen, die
überhaupt nichts von ihr wissen wollten?


»Weißt du, was ich
hier im Wald tue?«, unterbrach Liliane schließlich mit ruhiger Stimme das
Schweigen. 


Dich vor der
Menschheit verstecken, das wäre jedenfalls das einzig Vernünftige, dachte
Ivonne mürrisch, sah aber dennoch, den Kopf in die Hand gestützt, einäugig zur
Seite.


»Interessiert mich
nicht sonderlich, um ehrlich zu sein.« 


»Aber ein bisschen
schon, was?« 


Liliane stieß Ivonne
erneut mit ihrem spitzen Ellbogen in die Seite, woraufhin Ivonne noch ein Stück
von ihr abrückte. 


»Also, ich verrate es
dir, aber sage es nicht weiter: Ich werde nämlich Marathonläuferin und prüfe
das Trainingsgebiet!« 


»Marathonläuferin?
Du? Du?«  


Ivonne spürte, wie
ihr Fuß sich vom Grund des Meeresbodens abstieß und sie stieg höher und höher
und an der Wasseroberfläche holte sie keuchend Luft und prustete sofort heraus:
AHAHAHAHA! Laut und gekünstelt, mitten hinein in Lilianes Gesicht, ein
gekonnter Treffer zwischen die Augen! 


»Was ist das denn für
eine unglaublich spänerische, dumme Idee? Lass mich nachdenken!
Bist du nicht diejenige, die sogar noch nach mir als Letzte im Sport in
irgendeine Gruppe gewählt wird? Lässt du dich nicht immer beim 800-Meter-Lauf
nach zehn Metern auf die Aschenbahn sacken und schreist, du hättest dir den
Knöchel verstaucht?« 


»Das ist keine
spänerische Idee!«, fauchte Liliane. »Nächstes Jahr will ich dabei sein, beim
Berlin-Marathon, bei meinem Vati – der läuft nämlich mit, der war schon beim
allerersten Lauf mit dabei. Und wenn meine Brüder und ich ihn besuchen, gehen
wir morgens immer im Grunewald laufen, egal ob es hagelt oder noch stockfinster
ist oder wir so schrecklich müde sind, dass ich heulen will, und ich schaff es
nie so lang mitzuhalten, und dabei sind meine Brüder viel jünger und Vati
schaut dann immer so... genervt und... enttäuscht... und fragt, warum ich denn
nicht übe, ob ich ihm denn keine Freude machen will?«  


Ein plötzlicher
Gedanke durchzuckte Liliane, und Ivonne sah so etwas wie Unbehagen oder Furcht
über ihr Gesicht huschen. 


»Das musst du den
anderen aber nicht erzählen, oder?« 


»Tsssss, ach was, wen
interessiert das schon? Mich übrigens auch nicht.«  


Eleonore wurde
ungeduldig, und Ivonne erhob sich schwerfällig. Wie so oft bei unerwarteten
Bewegungen oder Ereignissen wurde ihre Müdigkeit mit einem Schlag unerträglich,
und sie schwankte, als sei sie gerade nach stundenlanger Mustangjagd vom Pferd
gesprungen und traute dem festen Boden unter ihren Füßen nicht recht. Sie
versuchte den dunklen Waldweg gegenüber der Lichtung zu fixieren, blinzelte
dann zu Liliane und ihr Blick wurde von strähnigem, hellbraunem Haar aufgesogen
- sie hätte sofort einschlafen können, mit weit aufgerissenen Augen wie eine
Eule, aber weniger wachsam. 


»Du glotzt wie eine
Robbe, die aus dem Meer auftaucht und feststellt, dass sie an einem
Karibikstrand anstatt auf einer Eisscholle gelandet ist!«, grinste Liliane.
»Dir würde ein bisschen Lauftraining auch gut tun.« 


Wortlos wandte Ivonne
sich um und schlappte – würdevoll, Schultern hoch! – in Richtung Wald.
Nach wenigen Schritten drehte sie sich um und stemmte die Hände in die Hüften.
Sie konnte es nicht auf sich beruhen lassen, sie musste es wissen.


»Woher weißt du das
mit der Mädchenclique? Ich meine, das mit dem Kiosk, dass man immer was für sie
holen muss und so, und dass sie nie Geld dabeihaben?« 


»Na, rate mal! Wer
hat diesen Job wohl gehabt, bevor du in unsere Klasse gekommen bist?
Aber da mein Taschengeld immer nur für ein paar Tage Anfang des Monats reichte,
haben sie mich ziemlich schnell gefeuert. Und dann kamst du, glücklicherweise,
der nächste Sklave!« 
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»Ah! Guten Morgen,
keine Sorgen! Erwache und lache! Rise and shine!«  


Frau Weinwurm schwang
die Beine über die Bettkante, streckte sich und wackelte mit den steifen,
knubbeligen Zehen. Ein herzhaftes Gähnen ließ ihren Körper erzittern und sie
blinzelte nach dem Fenster, dessen Vorhänge sie nicht zugezogen hatte, um die
gigantischen, beruhigenden Sterne zu sehen, wenn sie nachts hochschreckte. All
diese Albträume, in all diesen vielen Jahren, immer gleich, die dämmrige Treppe
in den Keller, der Schrecken, der dort unten auf sie lauerte, der Traum,
getragen von der entsetzlichen, felsenfesten Gewissheit, dass Daddy ihr
nicht helfen konnte, dass Daddy verschwinden würde, sobald sie noch
einen Schritt nach unten tat, und sie alleine ließe für immer und immer! 


Aber wieso schlich
sich nicht der andere, der neu durchlebte Schrecken in ihre Träume, wieso blieb
er hartnäckig draußen, waberte nur durch ihre wachen Gedanken ohne eine Spur zu
hinterlassen, dass kein Trapper und kein Marshall ihn gefunden hätten? Weil es
kein Schrecken war, nicht in Echt sondern nur in Spiel?


Frau Weinwurm
schüttelte den Kopf und strich sich mit beiden Händen das Haar hinter die
Ohren, spielte mit einer langen seidigen Strähne. Wann war das gewesen, als
irgendeine Person bemerkt hatte, wie schön ihr Haar geworden war? Es war eine
fremde Person gewesen, irgendeiner von den vielen weißgekleideten Erwachsenen,
den namen- und gesichtslosen Psychologen und Therapeuten, die sie nach dem
Keller-Ereignis gequält hatten. Vielleicht sogar die schmächtige Psychiaterin
in der Klinik, die ständig Pfefferminzbonbons lutschte, so dass Frau Weinwurm
noch heute von dem Geruch schlecht wurde, und in deren Obhut ihre Eltern sie
für Wochen - oder waren es Monate? - übergeben hatten, damit sie das Kind
endlich wieder gerade biegen sollte, »denn ich denke, ich kann von
Ihnen verlangen, dass Sie das fachgerecht hinkriegen, wenn ich hier die großen
Scheinchen aus meiner Brieftasche ziehe und vor Sie hinblättere, nicht wahr,
Fräulein Doktor?«


Aber sie hatte Recht,
mit ungläubigem Erstaunen hatte Ivonne ihr Haar in dem kleinen Handspiegel
betrachtet, den ihr die Frau Doktor gereicht hatte, es war lang geworden in all
den schrecklichen Monaten, lang und weich und von einem herrlichen hellblonden
Schimmer wie golddurchwirkter Stoff. Wie erschrak sie da! Sie heulte auf und
tobte so lange, bis sie es sich unter Aufsicht, die Schere immer im Blick des
Pflegers, ratzekurz abschneiden durfte.


Der Himmel flimmerte
weiß, es würde wieder ein wunderbar heißer Arizona-Tag werden.


Frau Weinwurm trat
ans Fenster und befestigte die Plastikspangen im Haar. Wenn sie die Augen
zusammenkniff und sich die Strommasten wegdachte, an dem Wasserreservoir
vorbeischielte, sah sie die unberührte Landschaft, durch die ER geritten
war, klick klack, klick klack, ein Geräusch wie das Zuschnappen der
Haarspangen. Sie befestigte die letzte Strähne. Irgendwann, ihr Vater hatte ihr
schon den Job bei »Dr. Mahler’s Babynahrung« besorgt, war sie es leid gewesen,
ihr Haar ständig nachzuschneiden und sie hatte diese Methode gewählt, um es zu
verbergen.


»So, und nun machen
wir es uns endlich mal etwas heimisch und proper, nicht wahr? Immer dieses
Aus-dem-Koffer-leben!«


Frau Weinwurm
wuchtete den Smiley-Koffer auf das Bett und klappte ihn auf.


»Eiwei, meine Liebe,
den hast du wirklich nicht ordentlich gepackt!«


Geschäftig lief Frau
Weinwurm durch das Zimmer, verstaute ihre Boxershorts, einen Schal, oh weh, nur
zwei Paar Socken und dann auch noch welche, bei denen die Bündchen ausgeleiert
waren, in der Kommode, schüttelte den Kilt aus und faltete ihn gleichmäßig
zusammen. Schuhe, Schuhe, Schuhe, was hatte sie nur für Schuhe mitgenommen?
Frau Weinwurm wühlte zwischen den langärmeligen weißen Blusen, von denen sie
glücklicherweise genug besaß und geistesgegenwärtig in rauer Zahl in den Koffer
geschmissen hatte, fand einen gepunkteten Faltenrock, der ihr schon lange Jahre
nicht mehr passte und zog schließlich ein Paar nagelneue, noch nie benutzte
Turnschuhe hervor, die an den Schnürsenkeln sorgfältig mit einem Doppelknoten
zusammengebunden waren.


Also doch!


Und sie hatte schon
geglaubt, die Erinnerung an ihre rasante Packaktion in Bütte-Erkenroytz, die so
verschwommen und unwirklich war, habe sie getrogen! Einen kurzen Moment der
Ruhe hatte sie sich gestattet, als ihr die Idee wie ein plötzlicher Stromstoß
durch die Glieder fuhr, denn sie wusste, dass sie ihr Rückflugticket nicht
nutzen würde. Niemals würde sie zurückkehren in ihre kleine Erdgeschosswohnung
in Bütte-Erkenroytz, aber wo wollte sie hin, wenn sie die Ranch ihres Daddy
nicht fand? Dieser Möglichkeit durfte sie sich nicht verschließen, hierin war Frau
Weinwurm streng realistisch, denn die Jahre, in denen sie an ihrem Schreibtisch
bei »Dr. Mahler’s Babynahrung« Belege sortiert und Zahlenkolonnen in den
Computer eingetippt hatte, hatten sie doch etwas abgestumpft und
niedergeschlagen.


Mit den Turnschuhen
im Arm hatte sie sich für einen kurzen Augenblick der Besinnung auf ihr grünes,
an den Sitzflächen abgenutztes Zweiersofa gesetzt und auf den blinden Fernseher
gestarrt. Sie ließ den Blick über die dunklen Fenster – potztausend, hatten
diese Bälger schon wieder ihre Rotze oder anderes schleimiges Zeug von außen an
das Glas geschmiert? – die Kochecke, in der sie gerade noch gestanden und die
verderblichen Lebensmittel aus dem Kühlschrank geräumt hatte, angeleitet von
Tereses Stimme, die im Gegensatz zu Frau Weinwurm, schließlich genau wusste,
wie man sich auf eine längere Reise vorbereitete. Auch eines der Dinge, wie sie
seufzend vermerkte, die sie ihrer Tochter voraushatte. – Du hattest doch
gesagt, du bist nur übers Wochenende weg! – Jetzt haben sich die Pläne
geändert, ich muss los, ich muss weit weit weg, über den großen Teich! – Was
machst du dann mit deiner Schmutzwäsche, mein Fräulein? Denn nicht nur auf
deiner Nase war Blut, denk das mal nicht, deine schöne weiße Viskosebluse hat
auch was abbekommen, obwohl du diese Decke um die Schultern drapiert hattest
wie ein alter, müder Indianerhäuptling aus einem deiner elenden Comics. – Das
weiß ich doch schon längst, Mama, ich schmeiß die Sachen unterwegs weg, aus dem
Zug, oder irgendwo hier in Bütte-Erkenroytz in eine Tonne, mal sehen, was so
kommt! –


Mal sehen, was so
kommt! Das klang so leicht damals, so leicht und spielerisch, dass es den
anderen Gedanken, den sie beim Anblick der Turnschuhe gehabt hatte, sofort
wieder verdrängte, denn auf einmal fühlte sie, wie sich ihre Brust weitete und
sich ein anderes Gefühl, ein unbekanntes, nicht zu beschreibendes, gegen die
eiserne Bedrückung stemmte, die sie seit so vielen Jahren kannte, dass sie
meinte, sie schon gar nicht mehr als unangenehm wahrzunehmen. Ein Dauerschmerz,
an den man sich gewöhnte, wenn er nur nicht die Intensität veränderte.


Mal sehen, was so
kommt!


Frau Weinwurm sprang
auf, warf die Turnschuhe in ihren Koffer und drehte sich noch ein letztes Mal
zu den Fenstern um, die auf den Hof und den Kinderspielplatz blickten. Sie
öffnete den Mund so weit sie konnte und streckte der Wippe, dem
gegenüberliegenden grauen Haus, dem einzigen Baum, um den sich tagsüber alle
Hunde der Wohnanlage drängten, und dem Geschmiere auf ihrem Fenster die Zunge
heraus. Und sie hörte sich mit einem Mal glucksen und kichern und sie glaubte,
dass Terese gleich wieder schimpfen würde, aber nichts geschah, vielleicht weil
ihre tote Mutter diese Laute von ihr nicht kannte und nicht wusste, dass sie es
war?


Der Leinenglockenrock
hing an einem verbogenen Drahtbügel an der Garderobenstange und Frau Weinwurm
schob ihre Füße in die Cowboystiefel und tänzelte in Boxershorts trällernd auf
ihn zu, vor zurück vor zurück vor zurück und Drehung!  


Sie schnappte sich
den Rock und tanzte weiter, kehrte dabei die Taschen nach außen um sie zu
inspizieren. Oh weia, hier hatte ihre Mutter Recht gehabt, ein großer rostroter
Fleck verunzierte den Leinenstoff, und wie lange hatte sie in der
Umkleidekabine bei Peek & Cloppenburg gesessen und an den Fingern
nachgezählt, ob sie sich den Rock leisten durfte, denn es war doch so, dass ihr
nichts zustand, dass sie sparen musste, dass all ihr Geld eines Tages einer
gerechten, einer edlen Sache zugutekäme. Vielleicht sogar der Stiftung ihres Daddy,
nur nicht ihr, sie durfte nichts behalten, nichts ausgeben, das war streng
VERBOTEN! Aber schließlich hatte sie ihn doch gekauft, voll schlechtem Gewissen
und natürlich musste er deshalb zerstört, ihr wieder weggenommen werden, nicht
wahr? 


Frau Weinwurm seufzte
und blieb stehen, sah nach den Korken, die sorgfältig nebeneinander auf dem
Nachttisch lagen. - Ihr seid schuld! - Bist du irre? Wir haben uns nicht
freiwillig in deine Tasche geschmuggelt, DU hast uns mitgenommen, Alte! -


Jaja jaja! Schon gut!
Nur konnte sie sich jetzt, und Frau Weinwurm drehte die Beine ihrer Boxershorts
gedankenverloren zu zwei Zipfeln, die ihre Oberschenkel einschnürten, gar nicht
mehr recht entsinnen, warum sie sie unbedingt mitnehmen wollte, außer dass sie
so unpassend in all dem blutigen Scherbenchaos gewirkt hatten, so sehr, dass
ihr die Augen schmerzten. Sie musste sie haben, so würde auf eine merkwürdige
Weise die Ordnung wiederhergestellt in diesem schicken Penthouse mit den edlen
Marmorböden, fleckenfreien Glasvitrinen und edlen Teppichen. Und sie nahm die
Korken an sich, drehte den einen sorgfältig mit dem Korkenzieher aus dem
Flaschenhals und drückte den anderen mit dem Daumen hinaus, als ob sie den
Stöpsel in der Badewanne ziehen würde und alles Widerliche, Ekelerregende liefe
gurgelnd den Abfluss hinab. Und während sie drehte und schob und ordentlich
aufpasste, dass sie sich nicht an den kaputten Flaschen verletzte, dachte sie
daran, wie sie mit ihrem Hintern das Kissen plattgedrückt hatte. Hin und her
war sie gerutscht wie ein ungeduldiges Kind vor Heiligabend und flüchtig, kurz,
schemenhaft sah sie nun das Gesicht unter dem Kissen, wie es von der Bewegung
gerieben wurde. Als cremte es eine liebevolle Mutter vor dem Zubettgehen mit
Nivea ein!


Frau Weinwurm nahm
den Rock und breitete ihn auf dem Bett aus. Aus zwei wattierten Umschlägen und
ihrem Brustbeutel zerrte sie mit rotem Seidenband umwickelte und mit akkurater
Schleife verzierte Geldscheinbündel, Euros, Dollars, ein paar Münzen, ihr
heimlicher Vorrat, den sie über die Jahre angespart hatte. Einem Bankkonto
misstraute sie zutiefst, sie wusste wie leicht es für andere war, sie zu
entmündigen, sie zu bevormunden und über ihr Leben zu bestimmen. Aber niemand
durfte ihr das Geld wegnehmen, denn es gehörte ihr ja nicht sondern der gerechten
Sache. War ein Teil ihrer Sühne, und außerdem, und dies war auch nicht von der
Hand zu weisen: Hatte jemals ein echter Cowboy sein Geld auf der Bank deponiert
statt in seinem Gürtel, seinem Hutband, seinem Patronengurt, seiner Lederweste?



Frau Weinwurm strich
mit dem Finger über die Schleifen und lächelte. Der Nichtindianer-Schlacks
jedenfalls hatte sich gefreut, als er den Schein eingesteckt hatte, es war
gerecht und in Ordnung gewesen, ihn zu belohnen, das arme Kerlchen, das ihr von
ihrem Daddy gesandt worden war, ganz sicher. 


Aber Obacht, Frau
Weinwurm, dachte Frau Weinwurm und presste eine Hand vor den Mund, Obacht, dass
du dir nicht eines Tages eine immense kalbslederne Brieftasche kaufst und dann
dem Schlacks deinen Willen aufzwingst, indem du wie dieser Mann früher die
großen Scheine auf den Tisch blätterst und ihn dann anfährst, dass du, zur
Hölle, doch was dafür erwarten kannst, oder?


Frau Weinwurm schlug
die Geldbündel in ihren Glockenrock ein und stopfte das Stoffpaket in die
unterste Kommodenschublade, unter eine muffige, beige Wolldecke mit
Brandlöchern, die bestimmt niemand anheben würde, schon gar nicht das
Zimmermädchen, das mittags auf einer alten Harley Davidson aus Lionel
heranknatterte und im Zeitraffer durch ihr Zimmer wischte, so dass man nur
Schemen von ihr erahnen konnte.


Aber
vielleicht konnte sie auch etwas anderes für den dear young fellow tun
als die großen Scheine zu zücken?


Mit
glühenden Ohren taumelte Bernardo aus dem Tankstellenshop. Es war später
Nachmittag und die tiefstehende Sonne blendete ihn, so dass er gegen eine der
Zapfsäulen prallte, obgleich er sie unter normalen Umständen blind hätte
umschiffen können ohne auf den öligen Schlieren auf dem Boden auszurutschen. 


»Das war soooo süß
von dir, Nardo-Engelchen, der große Beluga-Wal, ach übrigens, was ist ein
weiblicher Wal, eine Wälin?, war heute Morgen hier und wir haben einen
XXL-Kaffee zusammen getrunken und stell dir vor, sie hat mir mit den elenden
Sandwiches so geholfen, dass ich gar nichts mehr zu tun hatte! Naja, sie hat
beim Schmieren der Brote auch etliches von dem Belag verdrückt, aber was
soll’s, nicht wahr? Auf jeden Fall hat sie mir erzählt, dass du sie überall hin
kutschiert hast, denn ich hab sie gefragt, wo sie diesen starken, also diesen
wirklich krassen Jeansrock her hat, so ein Ding mit Latz vorne dran, wie eine
Latzhose, nur mit Rock halt, und sie sagt, von Gussie Jane’s und dass du
ihr den Laden gezeigt hast und mit ihr im Supermarkt warst und dann seid ihr
noch zu einer Spaßfahrt in die Wüste aufgebrochen! Und weißt du, was sie in der
riesigen Tasche, die vorne auf dem Latz ist, wie so ein Kängurubeutel, sag ich
dir, weißt du was sie da drin hat? So ein silbernes Ding mit Schraubverschluss
zum richtig zumachen und alles...« 


»Ein Flachmann.«, half
Bernardo und hätte sich in derselben Sekunde ohrfeigen können, denn wieso
unterbrach er ihren Redefluss wie ein nerviger Oberlehrer?


»Ein Flachmann! In
einer Tasche mitten auf dem dicken Busen! Wie cool ist das denn, hä?« 


Mimi zwirbelte zwei
Lutscher wie ein Tambourinmädchen zwischen den Fingern und strahlte ihn an.


Bernardo stand an der
Zapfsäule und atmete schwer, denn dieses Bild überschwemmte ihn mit der Kraft
eines Tsunamis: Die braunen Augen mit den goldenen Punkten darin, die nun für
ihn funkelten und sprühten, endlich für ihn, wie er es sich immer erträumt
hatte, die Grübchen am Mund, die sich für ihn vertieften, der aufmerksame,
liebevolle Blick, der nur ihm galt, ihm, Bernardo, durch den sie sonst
hindurchgestarrt oder den sie unter halb geschlossenen Lidern
freundlich-gleichgültig angesehen hatte!


»Die Frau ist ein
Hammer, das sag ich dir, wir haben so miteinander gelacht, die ist absolut
mangawürdig, das sag ich dir, und sie findet dich nett, aber das ist ja sowieso
klar, denn nett bist du ja. Aber nun hör mal zu, sie meint, du würdest ein
Geheimnis bergen, in dir würde ein Feuer lodern. Den Teil hat sie gesungen,
schief und krumm, sie sagt, sie kriegt es nicht anders hin in der fremden
Sprache, ist das nicht wieder krass? Ein Feuer, sag ich jedenfalls, in
dem? Und sie: Ja, und wie es sein könnte, dass mir das noch nicht aufgefallen
ist?« 


Mimi beugte sich zu
Bernardo vor, legte ihm beide Hände auf die knochigen Schultern und hauchte ihm
ihren Kirschlutscheratem zart ins Gesicht: »Hast du ein dunkles, gefährliches
Geheimnis, my dear young fellow?« 


Ihre Stimme war mehrere Oktaven
nach unten gerutscht, sie klang nach Whiskey und verrauchten Saloons, und
Bernardo hörte Crazy-I-Phones gluckernden Bariton in seinem Kopf, cards,
whiskey and wild wild cowgirls, they'll drive you mad, they'll drive you insane,
und er hielt die Luft an, beendete den Lauf der Dinge, um diesen Augenblick in
einem Schnappschuss für die Ewigkeit festzuhalten! 


Bevor er den kostbaren Moment
wieder zerstören konnte, und Bernardo wusste, dass er dies perfekt beherrschte
und bestimmt gleich tun würde, wenn er die Schatten von Mimis falschen Wimpern
auf ihren weichen Wangen noch einen Moment länger betrachtete, schnappte er
sich die froschgrüne Matte, die er im Wal Mart für ein paar Dollar von
Crazy-I-Phones Fünfziger erstanden hatte und stolperte hinaus in den
hitzeflimmernden Nachmittag.


Er presste den
Vorleger an sich als berge er ein heimatloses, frierendes Baby und torkelte über
den Platz, und ein warmes Gefühl breitete sich in seinem Bauch aus, denn konnte
es sein, dass sein wortloser Abgang soeben fehlerfrei und passend gewesen war,
der Auftakt zu noch größeren, noch wilderen Geschehnissen? Wie ein echter
Macho, wie ein kerniger Desperado hatte er Mimis Klammerarme von seinen
Schultern gestreift und sich abgewandt, als sei die Flamme in ihm zu lodernd,
als sei sein Geheimnis zu tief, zu verzweifelt, als dass er es mit anderen
teilen konnte, und hoffentlich hatte sie seine brennenden Ohren nicht gesehen,
denn die Quelle dieser Schmach schien ihm das einzige Feuer zu sein, das in ihm
brannte! Bernardo war zu allem entschlossen, ungezügelte Gedanken streiften
ihn, ausgelassen wollte er Crazy I-Phone auf die große Mehlwange küssen, wenn
sie die Tür zu ihrem Bungalow aufmachte und er ihr die froschgrüne Matte
überreichte wie ein hinreißendes, üppiges Rosen-Bouquet am Valentinstag.


Vom Swimmingpool
drangen Stimmen zu ihm und Bernardo blieb stehen und lauschte. Das war
eindeutig Crazy I-Phones dröhnende Sangeskunst, aber wem gehörte der hohe
Sopran? Sie sangen Ghost Riders in the Sky, mit Inbrunst und mit
übereinander stolpernden Tönen und Silben. Langsam trat Bernardo näher.


Rudi Schleinitz trieb
mit geschlossenen Augen im halbvollen Swimmingpool auf dem Rücken, Arme und
Beine von sich gestreckt, und spielte Toter Mann. Rosa, knielange Boxershorts
flossen um seine totenstarren, dürren Schenkel, und die Inszenierung wäre ihm
perfekt gelungen, wenn aus seiner Kehle nicht hohe Töne gedrungen wären, die
Frau Weinwurms Bariton anmutig begleiteten. Am Rand des Pools saß versonnen
Frau Weinwurm und angelte mit den Zehen nach kleinen Ästen und ins Wasser
gefallenen, ängstlich paddelnden Fliegen und Mücken; wie immer in einer
langärmeligen weißen Bluse, die Finger in die Schließen ihres neuen
Jeanslatzrocks geklemmt, während sich ihre Brust beim Singen hob und senkte.


Bernardos Schatten
fiel auf das Gesicht von Rudi Schleinitz und Rudis Lider öffneten sich
gemächlich, gleichzeitig sanken seine Füße auf den Grund hinab. In plötzlichem
Gefühlsaufruhr ballte er beide Hände zu Fäusten, trommelte auf das Wasser ein,
dass Bernardo erschrocken einen Schritt nach hinten hüpfte, und riss die Arme
in Rocky-Siegerpose nach oben. 


»Ghost riders!!«,
krächzte er und wurde von einem Hustenanfall geschüttelt, der damit endete,
dass er, Bernardo sah es mit Entsetzen kommen und wandte sich rechtzeitig ab,
einen großen grünlichen Klumpen ins Wasser spuckte und zufrieden röchelte. 


In diesem Bazillen-
und Schleimmorast GirlsGirlsGirls, Wet-T-Shirt-Contests, und
schillerndes Nightlife? Bernardo umkreiste den Pool und ließ sich mit
überkreuzten Beinen neben Frau Weinwurm nieder, die ihn freundlich zur
Begrüßung in den Arm kniff, während sie, ungerührt von Rudis sämigem Auswurf,
der auf sie zutrieb, weiter nach totgeweihtem Getier fischte. 


Verwundert
beobachtete Bernardo, wie geschickt und beinahe zärtlich sie die Insekten auf
ihren großen, breiten Zehen balancierte und vorsichtig, vorsichtig, damit sie
nicht in letzter Sekunde in einem Wassertropfen wieder in die Fluten rutschten,
den Fuß über den Beckenrand hievte und das erschöpfte Insekt mit einem Blatt
auffischte und zum Trocknen neben sich legte.


»Ist das ein Geschenk
für mich, my dear young fellow?« 


»Was? Ach ja, die
Matte, ja, die Matte, die können wir gleich bei Ihnen vors Bett legen und schon
ist es gemütlicher, nicht wahr?« 


»Unbedingt. Da können
dann meine schönen neuen Boots nachts auf würdigem Grund ausruhen.«  


Frau Weinwurm griff
hinter sich und zerrte ihre Büffelstiefel hervor. »Leg mal hin, damit wir sehen
wie es aussieht.«  


Bernardo rollte die
grüne Matte aus und Frau Weinwurm stellte ihre Stiefel ordentlich nebeneinander
darauf ab, drehte an den Sporen und grinste zufrieden.


»Perfekt,
dear young boy, perfekt. Das
Grün des Teppichs harmoniert mit den niedlichen Büschen hier, siehst du, ganz
oben, wo die ersten Büffel vorbeijagen?« 


»Mmmh.« Bernardo
befeuchtete seine Lippen und suchte nach Worten, während er Rudi Schleinitz
beobachtete, der dicht unter der Wasseroberfläche seine Bahnen zog.
Erstaunlich, dachte Bernardo, wann muss er Luft holen?


»Sie haben Mimi
gesagt, dass in mir ein Feuer lodert!«, platzte er schließlich heraus und sah
Frau Weinwurm ängstlich ins Gesicht.


Frau Weinwurms Finger
strich über die kleinen Büffel.


»Haben Sie... das
ernst gemeint... oder nur gesagt, weil... ich ...« 


»Natürlich habe ich
das ernst gemeint, denn mein Daddy hätte mich doch nicht zu dir geführt,
wenn du ein lahmer, junger Trottel wärst, oder einer, der einen Stier nicht bei
den Hörnern packen kann. Aber ich habe das Manga-Mädchen auch deshalb dezent
auf deine innere Feuerstelle hingewiesen, weil du gestern so viel von ihr
geschwatzt hast, und ich heute feststellte, dass sie umgekehrt nicht so viel
von dir plaudert.« 


»Ich? Viel geredet
von dieser aufgetakelten Landpomeranze, die gerne ein coole L.A.-Braut wäre?
Ich bitte Sie!« 


Bernardo machte eine
zittrige Geste mit der Hand, von der er hoffte, dass sie ausreichend
verächtlich wirkte.


»'Wenn Sie was zum Anziehen
suchen, also, meine Kollegin Mimi, die geht meistens zu Gussie Jane’s,
was wohl auch daran liegt, dass es die einzige Boutique im Ort ist, aber Sie
bekommen da auch normale Sachen, nicht dieses abgefahrene Zeug... aber es steht
ihr schließlich, denke ich, denn so genau sehe ich nicht hin, na ja.' 'Mimi
nimmt meistens das Rancho-Frühstück.' 'Die Kollegin, von der ich, glaub ich,
schon mal sprach, kauft immer diese Chipssorte, nur so als Tipp. Da ist mehr in
der Packung, sind auch knuspriger und mit mehr Paprika.'


Bernardo starrte Frau
Weinwurm an, die seine Stimme und seinen Tonfall perfekt nachgeahmt hatte. Wie
schaffte sie das, schlüpfte sie in seine Haut, war sie doch eine von den
allmächtigen brujas, von denen seine Mutter so besessen war? Seine Schultern
sackten nach vorne, und er schüttelte den Kopf.


»Oh je, ist es
wirklich so offensichtlich?«, flüsterte er kläglich und betrachtete die
Wasseroberfläche. 


Wann nur würde Rudi
Schleinitz endlich auftauchen und nach Atem ringen? 


Die Sonne malte bunte
Regenbogenkringel auf seinen mageren Rücken, der hartnäckig unter Wasser weiter
trieb, gleichmäßig, ein Wassertier ohne Sorgen und mit einer Menge heimlicher
Kiemen ausgerüstet.


Frau Weinwurm tauchte
plötzlich mit beiden Armen in ihre Stiefel und führte einen Marionettentanz auf
der Froschwiese auf, der Bernardo unwillkürlich zum Lachen brachte. 


Sie sind völlig
meschugge, Crazy-I-Phone!,
und er beugte sich vor und legte ihr impulsiv eine Hand auf den Unterarm.
Hastig rutschte sie ein Stück zur Seite, aber er hatte es schon gespürt,
längliche Erhebungen wie winzige Schlangen unter der Haut? Knotige Geschwülste?
Ein böses, hinterhältiges Krankheitssymptom? 


Bernardos Finger
brannten und er strich über seine Fingerkuppen, die sich mit einem Mal
aufgeweicht und wund anfühlten, als hätte er zu lange in der Badewanne gelegen
oder mit Rudi Schleinitz in der Swimmingpoolpampe getaucht.


»Oh, ich glaub'
nicht, dass jeder sehen kann, was du für dieses Mädchen fühlst, my dear young
fellow. Nur wen es interessiert.« 


Rudi Schleinitz
tauchte vor Bernardo auf und prustete einen Schwall Wasser auf seine Beine.


»Sie glaubt mir,
Nardo, kannst du dir das vorstellen? Die erste Person und dann auch noch eine Lady,
die nicht denkt, dass ich spinne! Die Ghost Riders! Sie meint, sie hätte die
Ghost Riders auch schon mal gesehen in… ähh … wo kommen Sie noch mal her,
Lady?« 


»Bütte-Erkenroytz.« 


»Biitte Arkansas,
genau, da hat sie sie gesehen. Und wenn so eine wunderhübsche, so eine elegante
und schöne Lady dies behauptet, wirst du doch nicht annehmen, dass sie lügt,
Nardo, oder? Ha, jetzt soll noch mal einer kommen und mich ulkig ansehen, wenn
ich von den feuerspeienden Pferden am Himmel erzähle, und von der Rinderherde,
die so manche Nacht über mein Trailerdach stampfen!« 


Zufrieden paddelte
Rudi Schleinitz in die Mitte des Pools und stellte sich aufrecht hin. Das
Wasser reichte ihm bis zu seinem eingefallenen Bauchnabel, und die Sonne ließ
seinen tropfenden Oberkörper glitzern als wäre er mit Diamanten übersät.
Gemächlich zog er eine kleine Plastikschale aus seiner Badehose und nahm ein
Stück Seife heraus, mit dem er sich sorgfältig in kreisenden Bewegungen
einrieb.


»Oh, Gott, wenn das
Pogoretshnik sieht, bin ich ein toter Mann.« 


»Nur ein toter
Indianer ist ein guter Indianer.«, gluckste Frau Weinwurm. »Bei all dem Zeug
hier im Pool fällt ein bisschen Seifenschaum doch gar nicht auf, dear young
fellow! Immer gelassen bleiben! Easy going!« 


Frau Weinwurm lehnte
sich zurück und streckte ihr Gesicht der Sonne entgegen. Arizona-Sommersprossen,
dachte sie und lächelte erstaunt, Arizona-Sommersprossen wollte sie bekommen,
sie wollte am Ende ihrer Reise aussehen, als hätte ihr jemand einen Becher
Kakao über die Nase gegossen, eine Tüte Schoki, oh Himmel, gab es diese
Sorte noch, die Terese ihr früher, immer nur im Winter, neben ihr Schulbrot und
der Packung Kinderschokolade in die Schultasche gepackt hatte? Die Liliane ihr
immer weggetrunken hatte? 


Weggetrunken,
weggeschlürft, runtergeschüttet... Liliane ... 


Frau Weinwurm schloss
die Augen und spürte eine angenehme Müdigkeit hinter ihren Lidern. 


Eine Tüte
Schoki-Sommersprossen auf ihrer Nase am Ende ihrer Reise, wie lange mochte das
dauern, ein paar Tage? Eine Woche? Und dann musste sie sich entscheiden, ob sie
ihre Cowboystiefel beiseite stellen und sich die Turnschuhe anziehen würde um
hinauszulaufen in die Wüste, laufen, rennen, bis die Hitze gewonnen hätte, und
sie sich ein feines Bett auf felsigem oder sandigem Grund suchte, eine Decke –
vielleicht die froschgrüne Matte des Nichtindianerschlacks – ausrollte und sich
erschöpft niederlegen würde und...


»Glauben Sie nun wirklich, dass
ein Feuer in mir lodert?« 


Bernardos Stimme
klang drängelnd, kindlich fordernd und Frau Weinwurm schlug die Augen auf und
forschte in seinem schmalen, braunen Gesicht, in den schwarzen Augen, die
unsicher flackerten. Ein Nasenflügel zuckte leicht, ein unkontrolliertes
Pulsieren, das er offensichtlich nicht registrierte. 


Oh weh, dachte Frau
Weinwurm, du hast in der Schule auch zu den Minderwertigen gehört,
stimmt’s, my dear young fellow, obwohl du doch so ein niedliches Kerlchen und
fast ein Indianer bist? Zu denen, deren Brust zu schmal war für klobige,
ausladende Footballshirts, geschneidert als wollte man andalusische
Prachtstiere einkleiden. Zu denen, die sich ihr Haar wachsen ließen, als das
Ende dieser Mode schon längst eingeläutet war, weil sie gar nicht ahnten, dass
Leben von Trends und Moden bestimmt sein konnte, und zu denen, die in der
Schlange in der Mensa artig anstanden, anstatt sich ein Tablett zu schnappen
und sich damit wie mit einem Ritterschild bewaffnet nach vorne zu drängeln,
schubsend, Gläser umschmeißend, egal!, halt die Klappe!, um den letzten
Vanillepudding mit Kirsch zu ergattern. 


Und gewiss hatte er
auch einen Vater gehabt, der den spargeligen, zitternden Jungen vom
Drei-Meter-Brett schubsen wollte, gleichgültig, wie flehentlich ihn die
tellergroßen Augen anflehten. Aber, dachte Frau Weinwurm, gut, dass er dies
nicht in diesem kläglichen, leeren Pool getan hatte, denn dann läge das Gerippe
des Nichtindianer-Schlacks auf dem Grund dieser ölig schimmernden Suppe. Und
eine Mutter, die ihn schmerzverzerrt ansah, die Hände rang und ihn anspornte,
Junge, so sitz doch nicht nur in deinem Zimmer, geh doch mal raus, spiel doch
mal mit den netten Jungen hier in der Straße, und es war egal, dass diese
Jungen ihn knufften und ihm mit Messer Zeichen in die Haut ritzten, an Stellen,
die niemand sah. Zeichen, die der kleine Bernardo nicht verstand, denn sie
waren gerade erst hierhergezogen, weil sein Vater an diesem fremden Ort Arbeit
gefunden hatte, wenigstens für ein paar Monate. 


»Aber sicher, hat dir
das noch keiner gesagt? Da drin! Ein Feuerchen, das du nur anfachen musst!« 


Frau Weinwurm
berührte den Flamingohals auf Bernardos T-Shirt und Bernardo sah auf seine
Brust. 


Da drin? 


An dieser Stelle, an
der sich immer alles verengte, verknotete und anspannte, wenn Mimi mit ihren
Plateaufüßen wie eine Elefantenherde in den Shop trampelte und seinem Rücken und
dem eingezogenen Schildkrötenkopf ein »Morgen, Penner! Ich habe Schmacht,
mach mir mal schnell was, sonst knalle ich auf den Boden« zuwarf? Jede Flamme
würde an diesem Ort, in dieser Hühnerbrust, in dieser qualvollen Enge
ersticken!


»Ja, genau dort, glaube
mir.« 


Rudi Schleinitz
hievte sich tropfend neben Bernardo und schüttelte sich wie ein Hund. »Aaaagh,
das war ein schönes Bad! Was immer es ist, was die Lady dir gesagt hat, Nardo,
glaube ihr.« 


Er nickte
nachdrücklich und lehnte sich dann dicht an Bernardo. Ein Duft von Knoblauch
und kaltem Rauch umwehte Bernardo, als Rudi Schleinitz in sein Ohr flüsterte.


»Sie hat die Ghost
Riders gesehen. Schließlich.« Er nickte nachdrücklich, als sei dies der
deutlichste Beweis ehrlicher Unfehlbarkeit und Integrität.


»Crazy I-Phone for
President!«, murmelte Bernardo ebenso konspirativ zurück und Rudi Schleinitz
strahlte ihn anerkennend an. Doch dann fiel ihm etwas ein, und er runzelte
besorgt die Stirn.


»Aber sie ist
Ausländerin, oder? Wie wollen wir das hinbekommen?« 


»Keine Sorge, sie hat
einen mächtigen Daddy«, nickte Bernardo. »Der sollte nach dem Willen
seiner Freunde auch schon mal Präsident werden, er wollte aber nicht. Aber ich
darf nicht sagen, wer es ist, also pssssst!« 


»Ah, eine schöne Lady
mit dunklen Geheimnissen, einer schmerzensreichen Vergangenheit und der
Fähigkeit ZU SEHEN!« 


Rudi schnalzte mit
der Zunge. »Eine unwiderstehliche Kombination, findest du nicht auch, Nardo?
Vielleicht werden diese knochigen Staken auf ihre alten Tage erneut zu
Freiersfüßen?« 


Bernardo betrachtete
Rudis gelbe, schorfige Füße mit den eingewachsenen Nägeln und sein Blick
schweifte zu Frau Weinwurms runden, weichen Zehen, auf denen sich soeben erneut
ein Fliegenpaar gerettet hatte und erleichtert die schillernden Flügel putzte. 


Sie sind
wunderschön,
dachte er und hielt erschrocken den Atem an, ich habe solche Füße noch nie
gesehen, aber sie sind tatsächlich wunderschön! 
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Kalte
Regentropfen tropften von der breiten Krempe in den Kragen ihres Parkas, und
Ivonne zog ihren gigantischen Regenhut an den Ohrenklappen tiefer ins Gesicht.
Nur noch fünf Minuten, und, lieber Himmel, sie durfte sich wirklich nichts mehr
zuschulden kommen lassen! 


Nichts mehr,
Signorina Ivonna! 


Terese hatte ihre
roten Fingernägel vor Ivonne ausgefahren, als wollte sie ihr die Augen
ausstechen, was nicht der Wahrheit entsprach, natürlich nicht, welche Mutter
täte denn so etwas! Vielmehr improvisierte sie, schlüpfte in die Haut einer
italienischen Mamma, da sie und Frau Kraus-Hilfskötter derzeit an den
italienischen Filmwochen im Kulturhaus des Kaffs lebhaften Anteil nahmen, denn
Herr Weinwurm hatte zugestimmt: Mafia und Terroristen, schön und gut, aber
at the bottom line: Hochkultur, dieses Italien, immer schon gewesene Hochkultur.
Cäsar, Fußbodenheizung, Brot und Spiele – erste Sahne, kulturell gesehen, geh
da mal hin!  


Ivonne platzierte
geschickt einen Fuß vor der anderen, Hacke an Fußspitze, und probierte
gleichzeitig durch intelligentes Abrollen des Fußes, die Linien der Pflastersteine
so wenig wie möglich zu treffen, was eine schwere Übung war – wirklich,
Papa! -, die viel Konzentration verlangte. Sie musste sich weit nach vorne
beugen, um ihre Schuhe zu sehen, da sie ihren Turnbeutel um den Hals gehängt
hatte, so dass er rhythmisch gegen ihren Parkabauch schlug, und sie stetig
erinnerte, dass es gleich soweit war, und sie sich nun langsam mal beeilen
sollte, denn die Glocke hatte schon geläutet und ihre Mitschüler waren bestimmt
schon umgezogen!


»Was denkst du dir
nur, Ivonne? Pronto? Zuerst ruft mich Frau Rubin-Enderle an und fragt,
wie es dir nach deiner Knie-Operation geht, Knie-Operation, hallo? sag ich, und
ich erfahre, dass du seit Schulbeginn erst einmal beim Sportunterricht warst,
und nun auch noch das!« 


»Aber ist doch wahr!«



»Ist doch wahr, ist
doch wahr, dolce vita, Mamma mia, vino de Apulia! Was für eine
Tochter, aaaah, bambini piccolini! Wie kannst du nur deiner Turnlehrerin
ins Gesicht sagen...« 


»Ich
hab’s ihr ja gar nicht gesagt! Schon gar nicht in ihr doofes Mondkalbgesicht!
Sie hat sich feige von hinten angeschlichen und mich belauscht!« 


»Dann führst du auch
noch Selbstgespräche, oder was? Macceroni Pepperoni Saltimboca! Zu
sagen, laut zu sagen, du wärest keine BDM-Schlampe, die....« !


»... BDM-Nuss!
NUSS! Schlampe hab ich überhaupt gar nicht gesagt, das hast du mir verboten!« 


»... dann eben BDM-Nuss,
BDM-Nuss, die ihren Körper für das anstehende Mutterkreuz in Gold trainieren
müsse! Alassio Vaticano!«  Terese schlug die Hände über dem Kopf
zusammen und wrang sie unter Einsatz ihres gesamten Körpers. Oh, sie hatte sich
viel abgekupfert in den schönen, italienischen Filmen, ihre dunkle Silhouette
im Glas der Balkontür eine geschmeidige Reflektion – und konnte Ivonne, das
plumpe Kind, nicht ein wenig zur Seite rücken, damit sie sich besser sah? Ihr
Körper, leider nicht für die Ewigkeit auf Zellophan gebannt wie der von Claudia
Cardinale oder Sophia Loren! Aber hatte nicht schon ihr erster Freund Hermann
Weslewski immer wieder insistiert, sie müsse Schauspielerin werden und –
was war geschehen, warum war sie es nicht? 


Terese starrte an
Ivonne vorbei auf die dunkle Scheibe, schlenkerte mit den Hüften und drückte
den Busen hervor. Ivonne beobachtete sie gebannt, denn hatte sie diese
Bewegungen nicht schon einmal gesehen, ganz sicher doch, oh ja, damals, als bei
Terese für drei Wochen das Hula-Hoop-Fieber ausgebrochen war und ihr Körper
sich mit fünf Reifen gleichzeitig im Wohnzimmer aalte und wand wie eine
Windhose, während Ivonne mit ihrem hellblauen Reifen auf der Couch saß und
vorsichtig Löcher in das Plastik bohrte. 


Ivonne war noch
einmal davongekommen. Terese hatte zugestimmt, Herrn Weinwurm keine Meldung
über die BDM-Nuss zu machen, aber dass keine Klagen mehr kämen und dass Ivonne
von nun an pünktlich zum  Sportunterricht erschiene! Wehe, wenn nicht!


Ivonne stemmte sich
gegen die schwere Doppeltür der Turnhalle und zog sich ihren Gummihut vom Kopf.
Wieso verstand Terese nicht, dass ihr der Kragen geplatzt war, dass er ihr
hatte platzen müssen? Sie war eine schiere Ewigkeit lang genötigt worden,
merkwürdige Holzkeulen zu schwingen und sich dabei anmutig in den Knien zu
wiegen, hoch runter hoch runter, so dass die Gelenke knackten und quietschten,
ganz egal ob nach einer echten oder erlogenen Knie-Operation. Und dann ging es
weiter, mit einem flatternden, langen Band über dem Kopf quer durch die Halle,
und Frau Rubin-Enderle schrie sie dauernd an, keifte: »IVOOOONNE, gleichmäßige
Wellen, wie eine zarte Brandung! Das Band ist keine Peitsche, mit der du eine
Rinderherde zusammentreibst!« Und genau das hatte sie gerade getan,
zusammen mit ihrem Daddy, und nun hatte diese mondgesichtige Kuh sie
gestört und eine Stampede ausgelöst! Ivonne blieb schnaubend stehen und
blitzte Frau Rubin-Enderle an. Eine Stampede!


»So, Ivonne, siehst
du?« 


Frau
Rubin-Enderle verdrehte ihren Arm graziös und geschmeidig über dem Kopf wie
eine Flamencotänzerin, tänzelte ein paar Schritte in ihrer hellblauen Steghose
hin und her, und da konnte Ivonne nicht mehr an sich halten, denn warum
schaute das Mondgesicht nicht einmal auf den Boden und sah, wie viele
unschuldige, hart arbeitende Cowboys sie mit ihrem Gekeife hingerichtet hatte!
Und Ivonne wandte sich ab, schimpfte, ließ die Peitsche knallen und ritt los,
um zu retten, was zu retten war, vielleicht erwischte sie die Herde noch am
Ende des Tals, bevor die offene Prärie sie verschluckte? Woher sollte sie
wissen, dass das Mondkalb ihr folgen würde?


Im Umkleideraum
surrten die Stimmen, Ivonne erfasste kurz Susannes Blondschopf, dann verlor
sich ihr Blick zwischen all den Mädchen aus den drei Parallelklassen. Bunte
Jogginghosen und silberdurchwirkte Stirnbänder, Stulpen,
Michael-Jackson-T-Shirts und enge Jane-Fonda-Bodies ruckelten vor Ivonnes Augen
wie in einem Kaleidoskop, das sich im Bruchteil einer Sekunde immer neu
zusammensetzte. 


Sie drückte sich
direkt neben der Tür gegen die Kacheln und zog ihren Turnbeutel mit dem
Aufdruck Heute schon getrimmt? über den Kopf. Umständlich nestelte sie
am Reißverschluss ihres durchnässten Parkas, hängte ihn an einem Eckhacken auf,
hängte ihn wieder ab und klopfte ihn sorgfältig aus, nestelte an den Ärmeln,
während die Geräusche leiser wurden, oh Gott sei gedankt, niemand hatte sie hinter
der Spindtür bemerkt! Sie warf einen Blick über die Schulter: Der Raum hatte
sich geleert, niemand war da, nur Liliane saß in ihrem Herta BSC Berlin-Trikot
stumm auf einer der Holzbänke und starrte sie mit aufgestütztem Kinn unverwandt
an. 


»Was tust du noch
hier? Kann ich nicht einmal alleine zu spät kommen, wenn ich will? Kann eine
Dame sich nicht einmal alleine umziehen, wenn sie das will?«, grunzte Ivonne
und zerrte an den Knien der Jingler-Jeans, doch sie wollten sich nicht von
ihren Schenkeln lösen. Ivonne stampfte auf und rubbelte sie dann Millimeter für
Millimeter langsam zu den Knien hinab. Dabei musste sie die Hüften hin- und
herrollen wie ihre italienische Mamma, und sie wartete nur darauf, dass
Liliane sich erdreistete, in grelles Hohngelächter auszubrechen. 


Sie tat ihr den
Gefallen.


»HARHARHAR!«  


Böse, wie finsterstes
Postkutschenräuberlachen! Und noch einmal: 


»OHOHOHARHARHARHAR!!«
 


Die Luft erbebte, die
Wände warfen ein hohles Echo zurück! Beide Hände in die spitzen Hüften
gestemmt, platzte Liliane heraus, hielt sich keuchend und nur mit Mühe auf der
Bank, während immer neue Salven ihres unverschämten Gelächters den Umkleideraum
erschütterten, und Ivonne sich scheinbar ungerührt aus der Hose schälte und
eine schwarze Gymnastikhose überzog. Vielleicht, dachte sie, stolperte diese
Frettchenratte demnächst einmal über ihre großen, viel zu langen Füße, während
sie auf dem Schwebebalken entlangschritt, vielleicht splitterten auch ihre
spitzen Knochen beim Hüftaufschwung am Stufenbarren? Vielleicht landete eine
grazil - endlich hast du’s gelernt, Ivonne! - geschwungene Keule auf
ihrem Hinterkopf? 


Wer wusste das schon?


Abrupt verstummte das
Gelächter, als Liliane Ivonnes giftigsten und gefährlichsten Todesblick
auffing. 


»Hey, entschuldige,
das war nicht böse gemeint, es... es sah nur so komisch aus... mmhh. Ich
dachte, du würdest mitlachen, vielleicht?« 


»Vielleicht? Ach?
Über was sollte ich denn lachen?« 


»Naja, dieses...«
Liliane stand auf und machte eine Hula-Bewegung.


»Lach ich vielleicht
über deine spitzen Skelett-Rippen?« 


Ungnädig stieß Ivonne
Liliane ihre Faust unter die Brust, doch anstatt zurückzutaumeln und zwischen
die nassen Mäntel, Jacken und Pullover gegen die weißen Kacheln zu fallen,
blieb sie fest auf beiden Füßen stehen und: schlug zurück, kräftig, hart, ohne
Zögern! Wham! klatschte eine knochige Faust in Ivonnes Gesicht, und wham!
raste ein Fuß in zierlichen Gymnastikschläppchen – und ganz von selbst! –
auf Lilianes Schenkel zu, traf, und nun – endlich! – ging sie zu Boden und röchelte
theatralisch! 


Liliane lag auf der
Seite und rieb sich den Schenkel. Ivonne stützte sich gegen die Wand und atmete
schwer, zog ihren Gymnastikschuh, der ihr vom Fuß gerutscht war, wieder über
die Ferse.


»Wir wären ein
wunderbares Laufteam, bestimmt!« 


Liliane rappelte sich
keuchend auf und strahlte Ivonne an.


»Ich kriege was auf
die Rippen und du verlierst was von den Hüften - klingt das nicht
phantastisch?« 


Ivonne rollte mit den
Augen, konnte es nicht fassen. Was war das nur für ein merkwürdiger dürrer
Kobold? 


Ohne ein Wort drehte
sie sich um und eilte in die Turnhalle, in der die Mädchen bereits einen Kreis
gebildet hatten und Aufwärmübungen machten. Hastig quetschte sie sich zwischen
Carmen - »Ihhhhh, fass mich nicht an, sonst werd ich ganz fettig!« - und
ein winziges Mädchen aus der Parallelklasse, das sich nicht wehren konnte und
zur Seite taumelte. 


Wieso war Liliane so
fixiert, mit ihr ein Lauftraining zu beginnen? Ausgerechnet mit ihr, und dann
auch noch die Vorstellung: Marathon! Was hatte sie getan, um diese nimmermüde
Schmeißfliege, die mit ihrem Dickkopf immer wieder gegen Ivonnes hartnäckigen
Widerstand anflog, so anzulocken? 


Unendlich
viele Zettelchen hatte sie ihr heute in den ersten vier Unterrichtsstunden
zugeschoben. Sie alle forderten Ivonne in sehr unterschiedlichen Formen dazu
auf, mit Liliane zusammen das Training zu beginnen. Eine Zeichnung, die ein
Strichmännchen und eine Kugel auf zwei rotierenden Beinchen zeigte, die,
Strich- in Kugelhand, gemeinsam eine Steigung erklommen, hatte Ivonne
demonstrativ zerrissen und die Schnipsel auf den Boden zwischen ihre Stühle
rieseln lassen. Dr. Frouderakis kräuselte ungehalten seine geschürzten, feucht
glänzenden Lippen und lispelte Ivonne mahnend zu, sich ausnahmsweise einmal auf
Napoleons Rückzug aus Moskau zu konzentrieren – wichtige Zeit, wichtige
strategische Entscheidungen und wichtige Schlachten in Europa, junge Dame! - und
Ivonne versuchte sich zu konzentrieren und verstand nebulös, dass diese
Soldaten und Kriegsschauplätze, all die Depeschen und davoneilenden Kuriere,
etwas mit dem Weinwurmschen Konzept von Hochkultur (vielleicht? womöglich?) zu
tun hatten. Aber sie ahnte, dass sie niemals wichtig finden würde oder behalten
könnte, so sehr sie sich auch anstrengte, was über die speichelfeuchten Lippen
von Dr. Frouderakis oder die nervös zuckenden Lippen von Napoleon kam. Sie
nickte artig zu Dr. Frouderakis’ Aufforderung, diese Müll-Sauereien zu
unterlassen, und blitzte Liliane an, die die Augenbrauen unschuldig nach oben
zog und sich dann achselzuckend über das Pult beugte, Zunge zwischen den
Zähnen, und bereits am nächsten Pamphlet arbeitete, das ihre Nachbarin
überzeugen sollte. 


Frau Rubin-Enderle
saß in einem Strandklappstühlchen vor der Sprossenwand und zündete sich eine
Zigarette an. Genüsslich sog sie den Rauch ein und beobachtete, wie die Mädchen
ächzend die Reckstangen aufbauten und blaue, schwere Matten für die
Bodenübungen aus dem Lagerraum in die Mitte der Turnhalle schleiften. Der
Monsterqualle, wie sie Ivonne in der ersten Stunde getauft hatte – Himmel, so
viele Gören, sie brauchte ein paar Eselsbrücken, um diese ungelenken,
pickeligen Menschenkinder voneinander zu unterscheiden und Monsterqualle
war extrem witzig, zeugte von ihrer überbordenden Fantasie, um die sie ihr
Mann, ein trockener Mensch, Biologielehrer in Frühpension, beneidete - der
Monsterqualle lief der Schweiß in Strömen über ihr feistes Gesicht. Man konnte
glauben, alle Poren dieser gruselig wächsernen Haut hätten sich geöffnet und
schütteten einen ekelhaften, nur NASA-Forschern oder Tropenexperten bekannten
Saft aus! 


Sie zupfte an einem
Tabakfädchen zwischen ihren Schneidezähnen und strich ihre Zigarette an der
Sprossenwand ab. Und die Mutter der Qualle so eine Adrette, Hübsche, fast so
hübsch wie Frau Rubin-Enderle selbst.


»Schneller, Kinder,
macht mal ein bisschen schneller!«, rief sie aufmunternd und griff nach ihrer
Trillerpfeife. »Wir wollen heute noch ein bisschen was leisten, ein bisschen
mehr Schwung, Ihr...« 


... tranigen
Torfnasen!, beendete sie in Gedanken und rief fröhlich: »... zukünftigen
Olympionikinnen!« 


Ivonne schraubte eine
Reckstange in das Gewinde und spürte ihr Fleisch willenlos unter dem Sweatshirt
wabern. Das Bündchen der Stretchhose schnitt schmerzhaft in die tiefe Kuhle
zwischen zwei Bauchfalten, und sie flüsterte ihrem gepeinigten Körper zu: »Ich
weiß, du Süßer, halte durch, nur noch eine Stunde, dann können wir nach Hause,
dann ein schönes Mittagessen und ab aufs Bett, mit Chips und Decke und Tieren
und Comics und allem!«  


Sie sah Liliane wie
einen Kugelblitz zwischen Lager und Halle hin- und herrennen und schwere
Stufenbarrenstangen hinter sich herschleifen und fragte sich, wo diese Ausdauer
auf einmal herkam. Und wie hatte sich nur die Idee in Lilianes Kopf verfangen,
dass Ivonnes Körpervolumen gleich ihrem Energievolumen war, so dass sie ideale
Trainingspartnerinnen wären? Wie sollte sie auch nur eine Kuppel, eine winzige
Erderhebung rennend meistern können? Viel wichtiger: Warum sollte sie
dies tun, wenn sie doch auch mit Eleonore gemütlich über diese Kuppel zuckeln
konnte, nur geleitet vom Rhythmus eines fernen Hufschlags? 


Frau Rubin-Enderle
drückte ihre Kippe aus, winkte die Mädchen zu ihrer Stuhlecke und teilte ohne
Hinzusehen die Gruppen ein, da sie gleichzeitig ihre Zigarettenpackung suchte,
die - verflixt noch mal! - irgendwo hingerutscht oder von den Gören
geklaut worden war? Sie fuchtelte mit beiden Armen wie ein nervöser
Verkehrspolizist, so dass die Mädchen sehr willkürlich zu ihren Gerätschaften
entsandt wurden. Ivonne seufzte ergeben, als sie blind zur Reck-Gruppe gewedelt
wurde. Bodenturnen wäre ihr lieber gewesen, da konnte sie sich ab und an auf
die Matten gleiten lassen und ausruhen, bis irgendjemand entdeckte, dass sie
eingeschlafen war. 


Susanne sollte
'Hilfestütz' machen, was sie quengelnd und mit einem Aufstampfen ihres kleinen
Fußes zur Kenntnis nahm, denn: Wie gerne hätte sie sich selbst an die Stange
geschwungen, braune, sehnige Arme und rosabestrumpfte Beine in stetem Wirbel um
die Stange, ein Kreiseln, ein Recken, ein Beinwerfen, ein Warten, ein
Hochstützen und Hinabwerfen zu erneutem Kreiseln, bis den Zuschauern ganz
kribbelig und schwindelig wurde. Und dann begeistertes Klatschen von Frau Rubin-Enderle
und den Zofen, der Anhängerschaft. Vielleicht sah auch der ein oder andere
Junge – keiner von den Volltrotteln, bitte! –  aus der Nebenturnhalle zu,
die nur durch einen schweren Vorhang von der Halle der Mädchen getrennt war,
und konnte ihre geschmeidigen Bewegungen mit gierigen Blicken verfolgen? 


Ivonne hoffte, dass
niemand, und schon gar kein männlicher Mensch, auf die Idee kam, ausgerechnet
bei ihrem nun anstehenden Zirkusauftritt um die Ecke zu lugen. Aug' in Auge mit
der Eisenstange versuchte sie sich zu konzentrieren. 


Schwung und
Bewegung, Ivonne, das ist der Motor menschlichen Wirkens, brenne es dir in dein
Hirn, als einer deiner wesentlichen, deiner basic Basisgedanken! Ohne Schwung
und Bewegung keine Blutzirkulation, ohne Blutzirkulation keine Visionen, ohne
Visionen kein Beach-Duschgel! 


Denn dies war die
letzte Erfindung von Herrn Weinwurm, nachdem man die Duschpflege- und
Duschbalsam-Niederlassung von »Creamy Splash« in München geschlossen und seinem
Verantwortungsbereich in der badischen Niederlassung übergeben hatte: Duschgel
mit hautaufschürfenden, chemisch hergestellten Sandkörnern, back to the
Sommerferien-feeling, Terese, Hammer, oder? Naja, aber wie willst du das
beurteilen, letztlich, du siehst immer nur das Endprodukt meines Schaffens,
aber wie kommt man dahin, wie verläuft der steinige Weg? Du machst dir keine
Vorstellung, was für eine Mördergrube diese Duschgel-Abteilung war, da musste
ich erst mal mit harten Bandagen kämpfen, damit die kapieren, wer jetzt CHEF
ist! 


Ja, ja, jaaaaa,
spornte sich Ivonne an und rieb ihre weißen Magnesiumhände, bis sie taub waren.
Mit Willenskraft war alles zu schaffen, mit Schwung, Bewegung und – was war das
noch mit dem Blut? – aber dann klappte es unweigerlich! Schadete ein Versuch? -
Ich bin auch CHEF, Papa – Los, hopphopp, Ivonne, spring, so tief ist das
nicht, gleich bist du im Wasser – Papa! Papa? Ich kann nicht! -


Ivonnes
Bein pendelte nach hinten, einmal, zweimal, Susanne quengelte nun mach
schon, Weinwurm, bringen wir’s hinter uns!, ihre Finger spannten sich
stramm um die kühle Eisenstange und nun, nur noch wenige Augenblicke, musste
ihr Oberschenkel die Stange berühren, so dass das andere Bein automatisch
nachzog, und sie würde sich kopfüber nach hinten über die Stange schwingen, dann
die Arme durchstrecken und – siegreich! königlich! – als straffes Trapez über
der Stange herrschen wie ein Fußballkickermännchen. Und Papa hätte Recht!
Endlich könnte sie Papa glauben! 


- Spring! Nun spring doch endlich! Das Wasser ist
ganz nah, was ist denn ein läppisches Dreimeter-Brett?! -


Frau
Rubin-Enderle zündete sich eine neue Zigarette an. In zwei Stunden würde sie
nach Hause fahren und da wartete ihr Mann schon auf das Geräusch ihres Wagens,
hinter der Gardine am Küchenfenster, mit dem Zeigefinger auf das Zifferblatt
seiner Uhr hämmernd. Denn wahrscheinlich wäre sie wieder zu spät, weil sie den
Augenblick durch ein, zwei Zigaretten an der Straßenecke hinausgezögert hätte,
drei Straßen vor ihrem Haus geparkt, den Kopf fest an die Kopfstütze gelehnt, als
würde sie ihr inneren Halt verleihen. Hatte sie nicht auch allen Grund, sich
wie ihr Mann frühpensionieren zu lassen, bei all dem Stress und den
Anforderungen, die immer mehr wurden? Oder die arme Elfie Maier-Rehfisch mit
ihrer – was war das noch ? – Stinkeallergie? Kämpfte die nicht seit Jahren,
Gutachten über Gutachten, bei der Schulbehörde für die Anerkennung ihres
Leidens? Welche Fäden hatte ihr Mann nur gezogen, dass man ihm glaubte, dass
sein nervöses Augenzucken Symptom eines schweren psychischen Schadens war,
hervorgerufen durch die Pein jahrelanger Schulhofaufsicht während der großen
Pausen? Bei Wind und Wetter! Man hatte ihn einfach durchgewunken, ab nach
Hause, schrecklich, wie er da saß, den lieben langen Tag auf dem bunten
Ikea-Sofa und Kampfflugzeuge zusammenleimte. So schrecklich, dass Frau
Rubin-Enderle Lust bekam, durch das Haus zu rennen und die Flugzeugmodelle von
den Decken zu reißen, sie aus den Vitrinen zu kippen und von den Kommoden zu
fegen und.... heftiges Gepolter, Geschrei und Gelächter von der Reckgruppe! 


Frau
Rubin-Enderle entspannte ihre geballten Fäuste und sah hinüber. Außer
buntscheckigen Mädchenbeinen und –rücken konnte sie aus der Tiefe ihres
Strandstuhls nichts erkennen, und so musste sie sich wohl oder übel seufzend hochhieven.
Stress!


»Macht
mal Platz, Mädchen, Platz da, was ist hier los?« 


Die
Monsterqualle hing wie eine schwebende Jungfrau im Zirkus horizontal in der
Luft, die Hände klammerten sich über ihrem Kopf an die Reckstange, während
'Hilfestütz' Susanne mit wackelnden Knien ihre Finger in den
Monsterquallenhintern bohrte, so dass es aussah, als ob ihre Beine gleich
durchknickten wie angebrannte Streichhölzer. Carmen und Monika waren ihr zu
Hilfe geeilt und hatten sich, halb unter ihr, halb daneben, in den Quallenrücken
verknotet und nun ging es weder vor noch zurück. 


Frau
Rubin-Enderle aschte neben die Reckstange und stemmte die Hände in die Hüften,
Menschenskind, warum machten die Mädchen nicht einfach ihre Übungen, zack zack
zack, Schwung nehmen, Rolle rückwärts, bueno? Immer musste sie an zehn Orten
gleichzeitig sein, was für ein Mega-Stress! Noch bevor sie überlegen
konnte, was möglicherweise in solch einer eingefahrenen Situation zu tun wäre,
zog Susanne mit einem Aaargh, ich kann nicht mehr! ihre Arme zurück,
woraufhin die beiden anderen Mädchen ebenfalls wie auf Befehl losließen,
schnell zurücksprangen und die Monsterqualle wie ein nasser Sack tonlos auf die
Matte klatschte. 


Susanne
schüttelte augenrollend ihre Handgelenke wie ein Gewichtheber nach erfolgloser
Übung, und eilte dann zu ihrer Freundin. »Moniii, hast du dir den Kopf an der
Stange gestoßen wegen DER?« 


»Jemand
ernsthaft verletzt hier?« 


Monika
schüttelte den Kopf , ließ sich von ihren Freundinnen in die Mitte nehmen und
hinkend davongeleiten, alle drei von heftigen Kicherattacken geplagt, während
die Monsterqualle mit flatternden Lidern auf der Matte lag, Beine und Arme von
sich gestreckt, als habe man sie auf ein Rad geknüpft. 


»Na
dann, Ivonne, marsch hinüber zum Bodenturnen, da kann nicht viel passieren,
weitere Aufregungen kann ich heute wirklich nicht gebrauchen!« 


Frau
Rubin-Enderle wandte sich um und ging hinaus auf die Toilette, wo sie sich
unter eiskaltem Wasser die Handgelenke kühlte. War es Eberhard denn wirklich so
egal, welchem Druck sie hier täglich ausgesetzt war? War es wirklich wichtiger,
dass sie jeden Tag pünktlich zum Mittagessen kam, konnte er nicht einmal
nachhaken, von welcher Pein sie geplagt wurde?, fragte sie ihr
entspanntes, sonnengebräuntes Gesicht und schüttelte – immer wieder angenehm
überrascht über die gelungene Tönung mit Virginia-Indian-Summer – die
sorgfältig durcheinander gewuschelten Locken. 


Ivonne setzte sich
langsam auf, ihr Rücken knirschte merkwürdig, oder war es ihr Nacken? 


Betäubt sah sie hoch
und erkannte Hendrik und Magnum, die lachend hinter dem schweren Vorhang
vorlugten und obszöne Gesten machten, die Ivonne nicht verstand, aber zu ihrem
eigenen Erstaunen spürte sie plötzlich ein Brennen in den Augen, und als sie
vorsichtig eine Hand hob und an ihre Wange legte rutschte sie ab. Oh weh,
alles nass und die Backen so heiß wie frische Aufbackbrötchen aus dem Ofen,
ein Gedanke, der Ivonne ein wenig ablenkte, denn warme, knusprige Brötchen mit
Butter! Und dann Nutella oder ein kräftiges Stück Schwarzwälder Schinken,
Gurkenscheiben obendrauf und auch Petersilie!


»Hey, Ivy, Evil
Knievel Ivy, können wir weitermachen? Hier sind noch andere, die am Reck
Kunststückchen aufführen wollen, aber so einmalig wie du werden wir das nicht
hinkriegen! HALLOOOO, hörst du nicht?« 


Ivonne saß auf dem
Boden, sog ihre Unterlippe ein und nuckelte. Und dazu ein großes Glas Milch und
hoffentlich - Daumen drücken! - lag heute am Kiosk die Fortsetzung von
»Marshall Clint Wallace und die Todesreiter von Colorado« für sie parat! 


Spring, Ivonne,
spring! 


Ivonne horchte auf
und runzelte die Stirn, schüttelte langsam den Kopf, und da sah sie einen
Schatten an sich vorbeihuschen, und sie erkannte Liliane, offensichtlich in
einem Geschwindigkeitsrausch, bewaffnet mit zwei schweren Keulen aus der Gruppe
'Rhythmische Sportgymnastik', die sie im Rennen schwang wie Morgensterne des
Schwarzen Ritters! 


»Huhu, Ivonne, beweg
mal deinen dicken Hintern, sonst... Hilfe, was macht die Andere denn da?
Scheisse, die... das glaub ich jetzt nicht! Was hat die mit den Holzkeulen vor?
Frau Rubin-Enderle, Frau Rubin-Enderle!! Wo ist Frau Rubin-Enderle bloß?« 


Ivonne schnappte
erschrocken nach Luft. 


Die Luft um Liliane
schillerte, sie glühte wie Phosphor! Wie Ektoplasma, eine sichtbare
Aura, von deren Existenz Terese überzeugt war, als sie mit Frau
Kraus-Hilfskötter für ein paar Monate einen esoterischen Kreis besucht hatte,
drei Damen, die sich eines Tages demonstrativ von der 'Kirchenwinkelrunde', in
der Terese einmal die Woche networking betrieb, abgesetzt hatten.
Geschlossen waren sie aufgestanden, die drei Damen, hatten ihre Bibeln an die
Brust gepresst, und teilten Pfarrer Leonhardt Wüstle mit bebenden Stimmen mit,
dass es noch mehr gäbe zwischen Himmel und Erde, und es wäre in der Bibel
festgehalten, doch nur die Sehenden würden es erkennen und Pfarrer
Wüstle gehörte offensichtlich nicht dazu. 


Eine Sehende!
Sie, Ivonne? 


Um Liliane schillerte
eine rot-violette, wabernde Substanz, brennende, ölige Flüssigkeit, die sie
einschloss, umschmiegte, finstere, bedrohliche Wolkenmassen, die um das Auge
eines Taifuns wirbelten, und Ivonne sah, wie Liliane zu den – mit einem Mal! -
entsetzt starrenden Jungen hintrieb, nein, es war anders, als ob die Masse
Liliane in ihre Mitte genommen hätte und sie antrieb, weiter, weiter, zu
den bewegungslosen Jungen, die sich hypnotisiert an die Wand drückten! Und die
wallende, sämige Flüssigkeit verdichtete sich unter Lilianes Armen und hob sie
an, beide gleichzeitig, und Liliane holte aus, schmiss mit aller Kraft die eine
Keule und – kräftig schwang auch der linke Arm nach hinten und beschrieb
einen mächtigen Bogen, zischend wie ein Peitschenhieb! – dann die zweite
Keule nach dem Vorhang, nach Hendrik, in den plötzlich Leben kam, und der sich
an Magnum vorbeiwerfen wollte. Doch plötzlich krachte etwas gegen sein
Schlüsselbein und er schrie auf, ein heißer Schmerz durchzuckte seine Brust,
seinen Hals, und Magnum packte ihn und schleifte den getroffenen Freund in Sicherheit
hinter den schweren Vorhang!


Ivonne ruckelte mit
dem Kopf. 


Was war das?
Unheimliches, Gespenstisches? 


Sie sah sich um und
betrachtete die Mädchen, die in Grüppchen beieinander standen und zu Liliane
hinübersahen, verstohlen, erstaunt, mit offenem Mund, verunsichert? Und Ivonne
begriff, dass es die Stille war, die ihr so unheimlich über den Rücken kroch,
dass sie am ganzen Körper bibberte, die Arme überzogen mit Gänsehaut und
aufgestellten Härchen wie bei Eleonore, wenn sie etwas Merkwürdiges witterte.
Niemand sprach, niemand kicherte, nur das Handballspiel der Jungen nebenan und
die Trillerpfeife des Lehrers waren zu hören.


»Kaum ist man eine
Sekunde draußen, hört ihr auf Euch zu bewegen, nicht zu fassen, meine Damen!«
Frau Rubin-Enderle strich sich über ihr frisch gekämmtes Haar, schürzte die
rosa Glosslippen und klatschte fest in die Hände, zack-zack, zack-zack! 


»Auf geht’s, sonst
müsst ihr mit den Jungs Ball spielen!« 


Heftiges Gekicher
löste die Erstarrung und die Mädchen schüttelten die Glieder aus, als kämen sie
aus einem Eishaus. Mit den Jungs! Ball spielen! Hilfe!


Nur noch Ivonne
beobachtete Liliane, die in aller Seelenruhe die Keulen aufsammelte und an ihr
Herta BSC-Trikot drückte. Sie schlenderte zu Ivonne und ließ sich zu ihr – boah
sind die Keulen schwer, rück mal ein Stück! - unter der Reckstange nieder.
Die Reckgruppe stieß sich tuschelnd mit den Ellbogen an und wanderte dann
geschlossen zum Stufenbarren.


»Eine Hand wäscht die
andere.«, flüsterte Liliane verschwörerisch, nachdem sie sich umgesehen hatte,
ob niemand mehr in der Nähe war. »Ich halte dir die Idioten in der Schule vom
Leib, dafür hält Eleonore uns die im Wald auftauchenden Kinderschänder,
Schlangen, Bären, Kojoten, und andere Miststücke vom Hals, wenn wir im Winter
im Dunkeln trainieren müssen. Die Tage werden nämlich immer kürzer.«, nickte
sie Ivonne nachdrücklich zu, als hätte sie eine Feststellung getroffen, die von
Ivonne unmöglich hätte registriert werden können.


Kojoten? Wusste Liliane auch von den
Kojoten der Prärie, die Susanne angefressen hatten? Ivonne betrachtete das von
hektischen Flecken gerötete Spitzmausgesichtchen, die blitzenden hellen Augen
und fragte sich, ob sie sich jemals getraut hätte, einen echten zweischneidigen
Tomahawk nach dem wehrlosen Hendrik zu schmeißen. In Echt und nicht in Spiel.
Wie sich dies dünne Wiesel mit Holzkeulen bewaffnet auf die schönsten, die gefährlichsten
Jungs des Jahrgangs geworfen hatte!


»Meinst du, du hast
Hendrik doll weh getan?« 


»Keine Ahnung. Aber
ich will es doch schwer hoffen. Und wenn er noch mal über dich lacht, so wie
neulich in Bio, dann flitz ich nach vorn, schnapp mir den Bunsenbrenner vom
dicken Kiepschlenz – hast du gemerkt, dass der immer den gleichen Wollpulli mit
dem Elch vorne drauf anhat, boah, eklig! – und flämme Hendriks Poppertolle ab,
ahahahaha, das wird ein Wehklagen geben! Der würde bestimmt lieber seinen
Popperpopo verbrennen lassen als seine Tolle!« 


»Aber nicht zu viel
abflämmen, ich brauche noch seinen Skalp für meine Sammlung!« 


Liliane lehnte sich
zurück und sah Ivonne mit einem Ausdruck an, denn Ivonne nicht deuten konnte.
Respekt, Wohlwollen, Erleichterung, Misstrauen? 


»Knorke! Sagt man in
Berlin. Knorke Idee. Skalp für deine Sammlung, so ist das also, hätte ich dir
gar nicht zugetraut!« 


Sie stand auf und
strich mit ihren dünnen Spinnenfingern zärtlich über das glatte Holz der
Keulen. 


»Also
denk dran. Du schuldest mir was.« 


Es roch nach Herbst,
Nebel lag über den Feldern. 


Bibbernd stand Ivonne
an einem Sonntagmorgen im Oktober mit Eleonore an der Leine an der Ecke des
Pfades, der zum Wald führte, und stapfte von einem Turnschuhfuß auf den
anderen. Ihre schwarze C&A-Stretchhose für den Schulsport hatte sie
tunlichst im Schrank gelassen, denn wenigstens bequem wollte sie es bei ihrem
ersten Training haben, und einen ausgeleierten grünen Jogginganzug von Herrn
Weinwurm aus seinem Schrank gezerrt. Sorgfältig ignorierte sie die
Wodka-Flaschen, die unter T-Shirts und Pullovern hervorlugten, und ihr beim
Durchwühlen seiner Sportkleidung in der untersten Schublade entgegenpolterten.
- Was ist das Mama? – Nichts. - Sind das Wasserflaschen, warum hat Papa
Wasserflaschen in seiner Aktentasche, kriegt er auf der Arbeit nichts zu
trinken? – Ja, so ist es wohl, Ivonnchen, und nun mach schnell die Tasche
wieder zu, was hast du überhaupt daran zu fingern? – Ich wollte doch nur das
Bild reintun, den Winnetou hab ich gestern gemalt!  


Ivonne hatte im Laufe
der Zeit gelernt, dass die Flaschen existierten, aber gleichzeitig nicht da
waren, eine Fata Morgana, zu der man besser nicht hinsah, und sie schon gar
nicht vor den Erwachsenen erwähnte, die sie mit ihren scharfen, unlogischen
Antworten so sehr verwirrten.


In der Ferne sah sie
Lilianes mausbraunen Zopf wie einen Pumpenschwengel auf- und niederhüpfen,
während sie aufgeregt auf Ivonne und Eleonore zu rannte. Sie trug einen
verwaschenen rosa Nickizweiteiler und sah aus, als könnte sie locker mehrere
Kilometer hinter sich lassen und dabei noch gemütlich und langsam durch die
Nase atmen. Eleonore zerrte begeistert an der Leine und sprang an Liliane hoch,
als wären sie uralte Bekannte.


»Am besten lässt du
sie los, damit sie dich beim Laufen nicht behindert oder dir dein Tempo
vorgibt.«, kommandierte Liliane streng im Obristenton und kraulte den
verzückten Hund hinter den Ohren.


»Ebenfalls guten
Morgen.«, murmelte Ivonne und überlegte, wie sie es verhindern konnte, dass
Liliane sämtliche strategischen Entscheidungen dieses Trainings an sich riss.
Hier und da wollte sie nämlich gerne ein Wörtchen mitreden. 


»Wir werden jetzt
einige Aufwärmübungen absolvieren, damit wir uns keine Zerrung holen.« 


Der Obristenton blieb
auf konstant hohem Niveau. Ivonne kräuselte die Nase, doch bevor sie noch
nörgelnd Einspruch erheben konnte, verrenkte  Liliane bereits konzentriert
ihre Glieder, und Ivonne befand es für klüger, es ihr nachzutun. Egal,
schließlich hatte sie diese Operation ja geplant und entworfen, sollte sie also
ruhig auch Sorge dafür tragen, dass sie gelang! Eleonore mümmelte derweil
raschelnd in nassen Blätterhaufen und warf den Mädchen nur hin und wieder einen
Blick zu, um den Moment nicht zu verpassen, wann es endlich losging, denn was
die Menschen mit diesen Bewegungen, die zu nichts führten, die nicht halfen,
ein Kaninchen oder einen toten Fisch am Flussufer aufzuspüren, bezweckten,
konnte sich kein vernünftiger Hund erklären. Aber man ließ sie besser gewähren.



»Uhrenvergleich!« 


Hastig sah Ivonne auf
das Zifferblatt ihrer Old-Shatterhand-Kinderuhr und schnurrte: 


« Sir,
Neunuhrdreissigundsiebzehnsekunden, Sir, yes Sir!«  


Liliane quittierte
dies mit einem stoischen Blick und schien darüber nachzudenken, ob sie –
irgendwo versteckt im Unterholz? Heimlich hervorlugend? – einen ironischen
Unterton vernommen hatte, und ob dies bereits als Insubordination zu werten
war. Unschuldig konstatierte Ivonne noch das Anheben des Kirchengeläuts und
stellte die These auf, dass sie dementsprechend noch eine ganze Weile von den
üblichen Sonntagmorgenspaziergängern aus den Reihen der Gläubigen verschont
blieben. Sie fand es wichtig, auch einmal eine kluge Bemerkung einzuwerfen,
ganz wie ihr Daddy seinen militärischen Vorgesetzten gegenüber,
untergeben jedoch nicht autoritätshörig: Ich gehorche Ihrem Befehl, Sir,
aber wenn es der falsche war, dann war es Ihr letzter!


»Was meinst du wohl,
warum ich diese Zeit gewählt habe?«, seufzte Liliane, und Ivonne versicherte
rasch, dass sie nicht einen Augenblick an ihrem Weitblick gezweifelt hätte. 


Eleonore hatte
offensichtlich genug von den langweiligen Blätterhaufen und dem Aufstöbern
erschrockener Mäusefamilien und wandte sich entschlossen dem Wald zu. Auf
Ivonnes Rufen reagierte sie wie immer mit seitlich geneigtem Kopf – oh,
Menschenlaute hinter mir, sollten die etwa mir gelten? Wohl kaum, also frisch
auf, meine Gute, der Wald ruft! 


Liliane zog einen
Strich quer über den lehmigen Waldboden und die Mädchen positionierten sich
professionell vor der Linie, einen Fuß auf die Linie gestemmt, der andere nach
hinten durchgedrückt. Ein letztes tiefes Durchatmen, ein nervöser Rundblick
über den Weg, über Wurzeln, glitschige, bunte Blätter, schleimige rote
Nacktschnecken und moosigen Grund, und schon sah Ivonne aus den Augenwinkeln,
wie sich der rosa Nickianzug ohne Vorwarnung oder Startschuss in Bewegung
setzte und den ersten Vorsprung für sich herausholte. Energisch stolperte
Ivonne vorwärts und schloss zu ihr auf, große, schwere Schritte neben
zappeligen, kleinen, und sie tauchten zeitgleich in den dämmrigen Wald ein. 


Die ersten Meter war
Ivonne zu sehr damit beschäftigt, sich an diese neue, hektische Art der
Fortbewegung zu gewöhnen, an Arme, die willenlos schlenkerten und sich nicht an
den Rhythmus hielten, den die Beine vorgaben. Die Schenkel scheuerten
schmerzlich aneinander wie Reibeisen und die ausgeleierte Unterhose rutschte zwischen
ihre Pobacken, so dass Ivonne sich mit einem Schlag nackt und eklig fühlte,
denn – wie WIDERLICH! – hatte dieser grüne Stoff nicht einmal am Popo von Herrn
Weinwurm geklebt? 


Sie stolperte über
einen Stein, ruderte mit den Armen und fing sich wieder – sie ist gewaschen,
gewaschen, gewaschen, sie hat nix mehr mit IHM zu tun! –  und
vorne wackelte Eleonores Hinterteil mit dem kurzen Boxerschwänzchen und ab und
an sah sie sich um, ob ihre Menschen noch mithielten und verschwand dann
beruhigt wieder zwischen den Bäumen. Ivonne sah ihr nach, wollte sie aufhalten,
als hätte Eleonore die Macht, die Situation zu ändern und wenn sie käme, wenn
sie jetzt an ihrer Seite aus dem Unterholz auftauchte, dürfte Ivonne stehen
bleiben und gemütlich weiterschlendern, versunken, traumverloren auf ihrer
braven Stute durch den dunklen, kanadischen Wald mit seinen gigantischen
Tannen, höher als fünf oder zehn Schwarzwaldtannen übereinander! Und würde
Eleonore die Irokesen rechtzeitig entdecken und anschlagen? Wie oft war sie
hier entlang geritten, mal durch Steppe, mal durch Savanne, offene Prärie oder
die Rocky Mountains, doch nie in dieser mörderischen Geschwindigkeit! Jeden
Stein und jede Wurzel glaubte sie zu kennen! Und nun rollte sich derselbe
Waldweg unter ihren Turnschuhen ab wie ein wild gewordenes Fließband, das sie
nicht stoppen sondern wie in einem absurd schnell ablaufenden Film nur gewähren
lassen konnte, immer hoffend, dass nichts schlimmes geschehen würde, doch da:
Dornige Zweige verfingen sich in Schnürsenkeln und tauchten wie Mini-Anker in
den Boden ein, um Ivonne aufzuhalten und zu Fall zu bringen, plötzlich schossen
tückische Wurzeln hoch, die sie im letzten Moment überspringen musste, spitze
Steinchen spritzten an ihre grünen Waden, und wenn sie vorsichtig den Blick vom
irren Fließband hob, hüpften die Tannen rechts und links wie Gummibälle auf und
nieder und die Welt drehte sich im Kreise! Erschrocken saugte sie Luft ein,
spannte instinktiv die Brust an, denn dem Wirbel musste doch jemand Einhalt
gebieten, und spürte im nächsten Moment einen heftigen Schmerz in der linken
Seite, in ihren Ohren ein Rauschen wie wirbelnde Wassermassen! Keuchend blieb
Ivonne stehen und umklammerte ihren Oberkörper, krümmte sich.


« Messer... stiche,
Aaaah.... Iro... kesen...an....grippff!« 


»Iro.... WAS? Messerstiche?
Das sind Seitenstiche, du Trottel!« 


Der rosa Nickianzug
tänzelte mehrmals um Ivonne herum, vor zurück vor zurück, ein wildes, schnelles
Ballett, bis Ivonne wieder ächzend zu Atem gekommen war.


 »Los, weiter,
sonst wird es nur schlimmer!« 


Lange dünne Finger
krallten sich in Ivonnes Ärmel und zerrten sie weiter, weiter den tückischen
Waldweg entlang.


»Erstens: Schau nicht
auf deine Füße, sondern geradeaus.« 


Ein derber Schubs
erschütterte Ivonnes schweißglitschiges Kinn, und sie hob es artig hoch.


»Zweitens:
Atme langsam und ruhig und halt um Himmels Willen nicht willkürlich die Luft
an! Die Arme pendeln locker, ganz natürlich, und schon... « 


Jeder Widerstand
würde meinen Zustand
verschlimmern, dessen war ich mir bewusst, als Dog Warrior die Schlinge um
meine geschundenen Hände noch fester zog und mir ins Ohr zischte, schön locker
zu bleiben, ganz natürlich! Gefangene des fiesesten, erbarmungslosesten
Kriegers westlich des Klondike! Und schon...


»... schwebst du
locker und flockig wie eine Elfe über den schlammigen Grund!« 


...
trat er mich derbe in den Rücken und ich stolperte weiter, weiter, bis in alle
Ewigkeit, weiter in eine dunkle, grausame, menschenunwürdige Zukunft! Seine Gefangene,
seine Sklavin, seinen ollen Launen Tag und Nacht ausgesetzt!


Wie
Wogen gegen einen Wellenbrecher schwappte Ivonnes überlappender Bauch
rhythmisch gegen den Gummibund der Weinwurmschen Turnhose platsch-platsch...
platsch-platsch... und sie lauschte konzentriert mit zusammengezogenen
Augenbrauen... platsch-platsch... platsch-platsch.


Das Seitenstechen
hörte unvermittelt auf. 


Heissa! Heissa! 


Euphorisch
verschärfte sie das Tempo, ließ sich tragen von dem schwindelerregenden
Bewusstsein, dass sich ein unerwarteter Weg der Gnade und Errettung aufgetan
hatte, denn Dog Warriors Aufmerksamkeit schien abgelenkt von einigen Büffeln,
die mit einem Mal über den Hügel stampften und – lecker! – wie lange hatte er
sich kein ordentliches Büffelsteak mehr in die Pfanne (Pfanne? Hatte er so
was?) gehauen! Und schon schoss sie davon, der durchtrainierte, marathongeübte
Super-Duper-Pathfinder!


Liliane sah feixend
hinter dem schweißnassen grünen Trainingsanzug her, der eben um die Ecke aus
ihrem Blickfeld preschte. Sie verlangsamte ihr Tempo, denn hinter der Biegung
erwartete sie ein Anstieg, der sich in Serpentinen durch eine Schlucht hinauf
zum Waldhang wand. Ihr Atem ging gleichmäßig, ganz wie ihr Vater es ihr
beigebracht hatte und sie spürte den Muskeln in ihrem Körper nach – was würde
Vati sagen, wenn er sie so sähe? Anerkennende Blicke, stolzgeschwellte Brust
bei Vati! 


Sie bog in die
nächste Serpentine ein und sah Eleonore, die aufgeregt ein totes Tier
beschnüffelte, das neben aufgeschichteten Holzstämmen im Moos lag. 


»Eleonore, weg da,
ist ja eklig!«, schrie sie und rannte schneller, um den tauben Hund von dem Aas
wegzutreiben. 


»Aaaaaaah, was muss
ich da sehen! Ist unsere Meisterathletin schon wieder von Messerstichen
attackiert und zu Fall gebracht worden? Ahahahahohohohoho!« 


»Hör... auf... zu...
wiehern!«, grunzte Ivonne und drückte ihre glühende Wange tiefer in das
kühlende Moos.


»Für den Anfang doch
gar nicht schlecht!«, tönte Lilianes Stimme weit, weit über ihr, das Krächzen
eines Geiers am gleisenden Himmel, und sie sah aus schmerzenden Augenwinkeln
die rosa Nickibeine einige Stretchübungen vollführen, wobei Lilianes zarte
Knochen bedrohlich knackten. 


»Aber jetzt müssen
wir die Runde über den Rebberg noch zu Ende bringen, sonst hat der Tag nichts
gebracht.« 


Ivonne grunzte erneut
verächtlich und drehte sich schwerfällig um, das Moos brachte der anderen Wange
Kühlung. Eleonore drückte ihr sabberndes, hechelndes Maul gegen Ivonnes
Schulter, in großer Sorge, ihre Ausführerin hätte schon genug von diesem
aufregenden Herumjagen im Wald, das allen doch so viel Spaß machte!


»Danach gehen wir zur
Belohnung zu mir, Tee trinken.«, lockte Liliane mit verführerischer, süßlicher
Stimme und versetzte Ivonnes Hintern gleichzeitig einen derben Tritt, als sie
sah, dass sie es sich gerade in einer Kuhle aus Waldboden und Zweigen endgültig
gemütlich machen wollte als läge sie zu Hause im Bett zwischen all ihren
Kuscheltieren.


»Pffffffhhh.«,
erwiderte Ivonne und schloss die Augen. Die bleierne Müdigkeit, ihre
allgegenwärtige Begleiterin, umschlang sie freundlich und liebevoll.


»Tee und
Kekse« .


Vorsichtig öffnete
Ivonne ein Auge und blinzelte durch das Laub.


»Prinzenrolle?«



Abends
räkelte sich Ivonne wohlig in der Badewanne und quetschte die öligen Badekugeln
mit den goldenen Glitterengelchen, die kleine Harfen trugen, zwischen ihre
Bauchfalten, damit sie sich schneller auflösten.


Kinder, diese Engelchen sind keine Vision von mir,
wo denkt ihr hin? VISIONEN kommen anders daher, das ist einfaches bizinis,
Massengeschmack-bizinis! 


Sie
wünschte sich einfachen Badeschaum, weiß und wolkig, aber da kam sie bei Herrn
Weinwurm an den Richtigen, was dachte Fräulein Starlet-Ivonne denn, wo ihre
extra-scharfen, super-teuren Pepperoni-Chips herkamen? 


–
Aus dem Edeka – Nein, von Penny, Schatz, Knabberkram und Schokolade immer
aus dem Penny! – Terese, misch dich nicht ein, außerdem spielt es hier keine
basismäßige Rolle, aus welchem Supermarkt! Es geht um die basic facts, bottom
line! Ich will, dass das Kind begreift, dass ihre Chips und Cola und was weiß
ich noch alles von den Scheinen bezahlt werden, die ich aus meiner Brieftasche
ziehe und auf den Tisch blättere! Und diese Scheinchen hätten wir nicht ohne
die von ihr ach so verschmähten Badekugeln! Nicht nur, natürlich, heutzutage
musst du breit aufgestellt sein, aber Badekugeln sind mein Kerngeschäft, der
Ursprung meines ich will nicht sagen Imperiums aber doch so ähnlich… so etwas
ähnliches will ich sagen. Und deshalb kommt mir hier kein ordinärer Badeschaum
über den Wannenrand, damit das klar ist!


Ivonne packte einen
Engel am Hals und zerrieb ihn, bis nur noch ein wenig öliger Glitter an ihren
Händen übrig war. Dann legte sie den Kopf zurück und ließ ihren Blick an der Maserung
der holzverkleideten Decke entlangwandern, während ihre Finger über ihren Bauch
strichen, hinauf und hinunter, unter die warmen Brüste und weiter in die weiche
Kuhle ihrer Achseln, über die Schultern und die glatten, runden Oberarme hinab.



»Pass
mal auf, das kommt alles weg!«, rief Liliane, als Ivonne im dämmrigen Flur des
Piskunov-Hauses ihre Trainingsjacke ausgezogen hatte. Sie drehte Ivonne vor
einen halbblinden Garderobenspiegel und klopfte ihr auf den Bauch. »Da kommt
ein schöner flacher Waschbrettbauch hin, wirst schon sehen, du wirst mir noch
ewig dankbar sein, dass ich dich in Schwung gebracht habe!« 


BRETT-BAUCH-BRETT-BAUCH! 


Ivonne umschlang sich
mit beiden Armen und konnte dennoch trotz der schwülen Hitze im Badezimmer ein Zittern
nicht unterdrücken, denn es war so: 


Das ging doch nicht! 


Es passte nicht
zusammen! Ein Brett, so hart und hässlich und unnachgiebig, und ein Bauch, so
weich, schön, vollendet in runder Pracht! Und dafür sollte sie dankbar sein?
Dass man ihr ein Brett auf den Bauch band und feste zudrückte, bis sie keine
Luft mehr bekam und ihren filigranen runden Leib verformte zu einer eckigen
Bretterkiste?


Verunstaltet – fürs
Leben?


Denn war
sichergestellt, dass sie, wenn der Tag kam, an dem sie Liliane nichts mehr für
ihren Schutz schuldete, und sich wieder ausreichend Bewegungs- und
Schwunglosigkeit gönnen durfte, war da sichergestellt, dass sie ihre Formen in
exakt dem Volumen und Ausmaß wiederbekam, wie sie es von sich gewöhnt war?


Aber
dennoch, dachte Ivonne und verdrängte die Gedanken an einen riesigen Klumpen
Lehm, aus dem sich Lilianes Spinnenfinger ein Frankensteinlaufmonster
zurechtkneteten, war der Nachmittag gar nicht so übel gewesen, es war fast –
als wären sie Freundinnen? Compañeros? Buddies?


Das Haus der
Piskunovs roch muffig nach abgestandenem Rauch und brauner Maggie-Fix-Soße. Es
lag im Siedlerviertel, einer Gegend, die Terese pauschal als Nazi-Viertel
bezeichnete, denn der Führer hatte dort in den dreißiger Jahren Grundstücke für
Arbeiter und kleinere Angestellte versteigert, damit sie dort siedelten und
viele kräftige Siedlerkinder aufzogen. 


»Du solltest dich mal
schön zurückhalten, Terese, du bist selbst aus Österreich und deine Leute haben
uns den Führer rübergeschickt!«, warf Herr Weinwum über den Abendbrottisch und
Terese zuckte zusammen und verteilte noch eine Runde Wiener Würstchen auf die
Teller. Ivonne blinzelte durch ihr geriffeltes Apfelsaftglas und sah, dass
Terese ernste Sorge hatte, dass sich Ivonne in merkwürdigen, weil schlichten Kreisen
bewegte, obgleich sie auch ein bisschen erleichtert über eine potentielle, am
Horizont aufschimmernde Freundin war. Auch dass Her Weinwurm keine Ahnung
hatte, wie und weshalb Hitler den Weg nach Deutschland gefunden hatte, las
Ivonne auf dem Grund ihres Glases.


Auf dem Weg zu
Lilianes Zimmer, das im Erdgeschoss lag, stolperte Ivonne durch den düsteren
Flur, das einzige Fenster wurde von einem schweren, staubigen Samtvorhang
verdeckt, die Treppe zum ersten Stock sowie zum Keller wurden von Portieren eines
ähnlichen Stoffs verborgen. 


Ivonne stieß gegen
eine dicke Eichentruhe, und während sie ihr Knie rieb und sich hinter Liliane
weitertastete, trat sie auf die Kindergartentaschen von Lilianes Brüdern, die
diese achtlos in den Flur geworfen hatten. 


»Ein Wunder, dass
Hubbsi das noch nicht gesehen hat.«, raunte Liliane und schnappte sich die
beiden Taschen. »Der reißt mir den Kopf ab, wenn hier unten Unordnung ist.« 


»Wieso? Das ist doch
nicht dein Krempel, oder?«, erwiderte Ivonne erstaunt und Liliane hielt ihr
schnell die Hand vor den Mund. »Psssst, du Rhinozeros, der muss gar nicht
wissen, dass ich da bin und Besuch habe, sonst kommt er runter und quatscht uns
stundenlang voll.« 


»Echt wahr?« 


Liliane Stiefvater
schien nach einem gänzlich anderem Verhaltenskodex gegenüber Kindern zu leben
als Herr Weinwurm, der in all den Jahren jede Begegnung mit den Kindern, die
Terese für Ivonne eingeladen hatte, gemieden hatte. Vorsichtig lugte Ivonne
nach den samtglänzenden Portieren. Vielleicht stand Hubert Piskunov schon
dahinter, sprungbereit und erpicht, sie in ein langes Gespräch über seine
Playmobilkolonie zu verwickeln, die er draußen im Garten zu einer
Plastikfiguren-Polonaise aufgestellt hatte, und auf die Liliane sie mit
verächtlichem Grunzen aufmerksam gemacht hatte. 


»Weißt du, was er mit
denen macht, wenn er alle bis zum Gartentor aufgestellt hat? Er zerballert sie
mit einem Luftgewehr. Kann er Stunden mit verbringen. Er robbt in einer alten
Uniform auf dem Bauch durch den Garten und ballert.« 


Sie liefen durch eine
feuchte Wäsche- und Abstellkammer, von der aus eine Tür zu Lilianes Zimmer
führte. Auf dem Boden lag eine Matratze, daneben stand ein alter Schrank ohne
Türen, die Wände zierten ein Ghostbusters-Plakat und ein Tina-Turner-Poster,
der Boden war bedeckt mit Büchern und Bravo-Heftchen. Am einzigen Eckfenster
standen ein hummerrotes abgewetztes Zweiersofa, ein kleiner Tisch und ein
blumiger alter Ohrensessel. Hier gefiel es Ivonne gut. 


Während Liliane am
Boden kniete, geschäftig an einem Wasserkocher hantierte und klappernd zwei
Blechtassen unter dem Schrank hervorzerrte, sah Ivonne sich verstohlen nach
Anzeichen für die versprochenen Schokokekse um. In ihr keimte der Verdacht,
dass man im Siedlergebiet wahrscheinlich nicht viele Häuser finden würde, deren
Vorratskammern Prinzenrollen bargen.


»Hubbsi ist ein alter
Chauvi, er denkt immer, dass wir Frauen für den Haushalt zuständig sind, und
das heißt im Klartext, dass ich hinter meinen Brüdern herräume wie eine
Bekloppte. So klein die auch noch sind, das haben sie kapiert und kümmern sich
logischerweise um gar nichts. An alles gehen sie ran und rennen dann zu Hubbsi,
wenn ich mit ihnen schimpfe. Neulich ist Hubbsi wegen der Tasche von Thommy
beinahe die Kellertreppe runtergepoltert und konnte sich gerade noch an den
Portieren festklammern. Hing da und schwang hin und her wie ein verunglückter
Tarzan, die grünen Vorhänge wie eine Liane zwischen den Beine! Himmel, sah das
komisch aus!«  


Liliane kicherte
verzückt bei dieser Erinnerung, und Ivonne registrierte bei ihr mehr als die
übliche Schadenfreude, wenn sich Erwachsene wie gewöhnlich albern benahmen.
Etwas Köchelndes, Heißes, Zorniges, das durch ihre Adern rann wie ein
unterirdischer Lavastrom?


»Wie auch immer. Er
hat herbe Strafen angekündigt, wenn die beiden ihre Taschen noch einmal dort
direkt vor der Treppe liegenlassen, oder wenn ich vergessen sollte, sie
wegzuräumen. So ist er. Ein Ekel, ein echter Widerling, buäähh!« 


»Haut er euch auch?
Manchmal?«, quickte Ivonne entsetzt und mit einem hohen Anteil an
Sensationslust in der Stimme, den sie nicht einmal vor sich selbst leugnete.
Wenn das ihr Daddy wüsste, der würde sich den Kerl nehmen und ihm eine
Kugel zwischen die Augen jagen! Mitten rein!


»Die Jungs, manchmal.
Der Typ ist im Grunde aber ein armseliger Wicht. Als ich zehn war, hat er mal
bei mir ausgeholt und gleich die Retoure eingefangen.« 


Liliane warf Ivonne
einen Feuerblick aus ihren kleinen Augen zu, der sich wie Nadelstiche in sie
bohrte. Ivonne schluckte. Sicherlich hatte Liliane schon mit zehn Jahren eine
rotglühende Aura um sich verbreitet!


»Seitdem verlegt sich
Rumpelstilzchen bei mir aufs Schreien und Stampfen und unsinnige Strafen
verhängen. Beispielsweise seine Playmobilformationen aufstellen oder eine Woche
lang Zigaretten holen, auch mitten in der Nacht, dann steht er an deinem Bett
und zerrt dich am Schlafanzugärmel raus und dann musst du schnell deine Puschen
finden, sonst kannst du barfuß losstiefeln! Sehr lästig, der Kerl, wirklich sehr
lästig. Was mir Sorgen macht, sind meine Brüder, die sind noch so klein,
haben noch so zarte Knochen und so. Wenn er die manchmal anpackt... das ist
schrecklich!«  


Liliane knallte die
Becher auf den Tisch und fing Ivonnes Blick auf. 


»Ach ja, die Kekse,
wie konnte ich die vergessen? Ich verstecke immer alles so gut vor meinen
Brüdern, dass ich selbst manchmal vergesse, wo und was.« 


Mit triumphierender
Miene zog sie mehrere bunte Kekspackungen unter dem Sofa hervor. Es war zwar
keine Prinzenrolle darunter, aber das war Ivonne nun unwichtig, denn auf die
schiere Existenz von Nahrung kam es an.


»Waf ift eigentlich
ein Schovi?«, fragte sie, den Mund voll aufgeweichter Schokolade, Waffeln und
Nussmasse.


Liliane ließ sich mit
gekünsteltem Lachen auf das Sofa fallen und schlug die Beine übereinander. Das
Hummerrot kontrastierte flirrend mit ihrem rosa Ensemble, und Ivonne sah
gebannt auf das prächtige Farbenspiel, während ihr Kiefer malmte und ihre Zunge
nach Bröckchen zwischen den Zähnen haschte.


»Du musst ja noch
einiges lernen, wenn du das nicht weißt! Wie willst du sonst mit den Männern
fertigwerden?« 


Lilianes Blick
schweifte abgeklärt und müde über das kauende Kind, als blickte sie auf eine
fünfzigjährige Erfahrung mit dem anderen Geschlecht zurück und sollte nun ihrer
Enkelin berichten.


Ivonne leerte ihre
Backen und presste den Teebecher zwischen ihre Hände. 


»Ich weiß nicht. Muss
ich denn mit ihnen fertigwerden? Ich meine, ich mache mir nicht so viel
Gedanken um Männer... oder Jungs wie Hendrik oder Klaus-Dieter, ich weiß nicht,
was da richtig und falsch ist, außer bei…«  


… Cowboys und
Daddy! Ivonne pustete in ihren Tee und schwieg. Das konnte sie Liliane
nicht sagen, vielleicht würde sie… lachen? Wie neulich in der Turnhalle? Oder
gar nicht wissen, wovon sie spräche? Womöglich noch nie von ihrem Daddy
gehört haben?


»Genau!«, stimmte
Liliane plötzlich energisch zu. »Du hast ja Recht! Man sollte das mit den
Kerlen so lange wie möglich rauszögern, sich gar keinen Kopf machen.« 


Ivonne
beobachtete Liliane, wie sie die achteckige Brille auf ihrem schmalen
Nasenrücken platzierte, und sie wollte einwenden, dass sie nicht sicher war, ob
es in ihrer Macht stand, dies zu entscheiden. Sie hatte den Verdacht, dass es
in den nächsten Jahren die Kerle sein würden, die es rauszögern oder gar nicht
dazu kommen lassen würden, selbst wenn sie beide, Liliane und sie, entschieden,
dass es nun Zeit wäre, sich mit männlichen Menschen zu befassen. Und dass war
ein Grund, bei den Cowboys zu bleiben, denn die waren anders, berechenbar,
ließen sie seit Jahren immer mitspielen, sie waren immer bereit, sie
aufzunehmen in ihre Mitte, solange sie sich nicht wie ein Weib verhielt und
eine Stampede auslöste!


Das Wasser wurde
langsam kalt, und Ivone schob das Gummikrokodil, das immer mit ihr baden
durfte, zur Seite, um sich am bedrohlich knacksenden Handgriff festzuhalten und
aus den Fluten zu bugsieren. Öliges Wasser schwabbte über den Rand und das
Krokodil schaukelte fröhlich in der Brandung. Die hohen Spiegel waren hinter
einer dicken Dampfschicht verborgen, und Ivonne rubbelte hastig ihr gerötetes,
schrumpeliges Fleisch trocken. 


Terese hämmerte
energisch gegen die Tür. 


»Wie lange dauert das
noch? Mach bloß das Fenster auf, sonst zieht die Feuchtigkeit in alle Ritzen!« 


»Jaja.« 


Was für Ritzen? Ivonne
runzelte die Stirn und rubbelte kräftig weiter. Meinte sie Ivonnes Körper oder
die Holzverkleidung?


»Waaas ist, Fräulein?
Hast du mir überhaupt zugehört«  


»JAAAA!« 


Sie warf das Handtuch
beiseite und stieß das Fenster ungnädig einen Spalt breit auf. Eilig angelte
sie nach ihrem Frotteeschlafanzug, auf dessen Vorderseite eine breit grinsende
Heidi und der Almöhi über eine Alpenwiese wanderten, als ein Schwall kalter
Luft sie traf und durchschüttelte. In dem Moment sah Ivonne nach dem Spiegel,
der, von seiner Dampfschicht befreit, ihr ein prächtiges Ivonnebild zurückwarf,
ein Bild, dass sie gar nicht ansehen mochte, denn sie wollte nicht mehr über
das drohende Frankenstein-Monster nachdenken, und so versuchte sie sich
abzuwenden, aber statt dessen sah sie genauer hin, als hätte sie keine Kraft,
sich gegen die Schönheit ihres großen, weichen Körpers zu wehren, magisch
angezogen! Und da spürte sie Lilianes dünne Finger in ihrem Rücken, als hätte
sie sich heimlich durchs Dachfenster geschoben, Finger, die sie noch ein Stück
vorwärts schubsten, dann ihr Kinn anhoben und in die weiche Falte darunter
kniffen, autsch! Die Finger krabbelten weiter, hinab zu den Schultern, surrten
über ihren Bauch, zerrten, quetschten, packten fest zu, und Ivonne krümmte sich
und haschte nach den fremden Händen, die sie so verächtlich betasteten, ihren
herrlichen Körper anklagten, und sie sah im Spiegel, dass sie über und über mit
roten Striemen bedeckt war, als hätte ein finsterer Bandido sie
geschnappt und ausgepeitscht! 


Plötzliche Ruhe!


Vorsichtig griff
Ivonne nach ihrem Schlafanzug, schlüpfte im Schneckentempo hinein, erst das
eine Bein, dann - Obacht, nicht wackeln! Sonst wachen die Finger wieder auf!
– das andere Bein, langsam strich sie Heidi und den Almöhi über ihrem Bauch
glatt. 


Erschöpft setzte sie
sich auf die Klobrille. 


Die kühle Abendluft
berührte ihren Nacken, und sie lauschte den Geräuschen, die das Kaff um diese
Stunde verursachte: Hundegebell, Blätterrascheln, weit entfernt ein Zug. Nach
Laramie? 


»Es wird Zeit, dass
ich zu dir kommen, Daddy,« flüsterte sie. »Ich fürchte, es ist
allerhöchste Zeit, dass ich endlich zu dir komme. Kannst du mir nicht eine Ranchhand
schicken, die mich abholt, gleich morgen, nach der Doppelstunde Mathe? Oder
besser noch: Davor, denn Bruchrechnung brauche ich doch nicht auf der Ranch,
oder? Daddy?« 


Ivonne legte den Kopf
in den Nacken und betrachtete die Wolken durch das Dachfenster, schwarze
Schwaden, die sich vor einen fahlen Vollmond schoben. Ihr Körper lag warm und sicher
in Frottee verpackt, aber dennoch durchströmte sie mit einem Mal eine tiefe
Mutlosigkeit.


»Die werden mich
sonst hier töten, Daddy, irgendjemand von denen wird mich töten!« 
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»Sie werden schon
sehen, Sie werden schon sehen!« 


Geschäftig riss
Bernardo die Beifahrertür auf und half Frau Weinwurm, ihren Jeanslatzrock über
den Knien zusammenzulegen, damit er sich nicht in der Türspalte verklemmte. Er
schmiss die Tür aufgeregt zu und rannte um die Motorhaube zur Fahrerseite.


 »Es ist eine grande
sorpresa, ich hab mir was Feines für Sie ausgedacht!« 


- Oh, meint er
mich, habe ich da spanische Laute gehört? – Ach, Mama, bitte nicht, bitte nicht
deine spanische Phase! Nicht die spanische! – Was hattest du gegen meine
spanische Phase? – Nichts… nu… diese Überraschung ist für mich… nicht für dich?
– E vivaaa, España, tralalalalalalaa! Ayyyy! Erinnerst du dich noch an das
tolle Flamenco-Kleid, das rote mit den weißen Punkten und der schmalen Taille,
seinerzeit als Frau Kraus-Hilfskötter und ich diesen irren Volkshochschulkurs
mitgemacht haben? Flamenco for Beginners! Ach, dieses Stampfen und Kreisen,
dies Schnippen, Schwitzen, in den Augen dieses knackigen, dunklen Tanzlehrers
versinken, olala, und dann, Ivonne-querida… - MIERDA, MAMAAA! -


»Bitte?« Bernardo bog
auf den Highway ein und beschleunigte. »Habe ich was falsch gemacht?« 


»Du, my
dear young fellow? Oh
nein, entschuldige, da ist mir wohl was rausgerutscht , ich schimpfe sonst gar
nicht so arg, das gehört sich schließlich nicht… es ist nur… du weißt, fahr
nicht zu schnell, sonst wird mir schlecht!« 


»Keine Sorge, hier
darf man sowieso nicht schnell fahren, nicht so wie auf der German Autobahn!
Machen Sie sich das Fenster ein Stück runter, sonst sitzen wir gleich in einem
Backofen.« 


Frau Weinwurm lehnte
sich zurück und seufzte wohlig. Durch das offene Fenster strich ein angenehmer,
lauer Fahrtwind über ihr erhitztes Gesicht, Sträucher, Kakteen, wellige
Landschaften flogen an ihr vorbei, die ersten Häuser von Lionel, die
Hauptstraße, eine schaukelnde Ampel, Gussie Jane am Eingang von Gussie
Jane’s, gelangweilte Jugendliche, die die Arme reckten als könnten sie sich
von diesem Ort weghieven, vor Alf Penkatzki’s, und witternd kräuselte
sich ihre sommersprossige Nase nach den Düften von gebratenen Eiern, warmem
Brot und Ketchup, dem herrlichen Rancho Frühstück. Dann brauste die alte
Sattlerei am Ausgang des Ortes vorbei und sie fuhren in langgezogenen Kurven
durch hügelige, karge Gegend, rote Felsformationen türmte sich rechts und links
der Straße, ockerfarbene Sandverwehungen, über allem ein azurblauer Himmel,
hohe weiße Wolken wie mit Sandförmchen ausgestochen. 


Frau Weinwurm sah
hinaus, sog die Bilder ein und staunte mit offenem Mund.


Kein Wunder, dass Daddy
hiergeblieben war, auch nach seinem Tod! Frau Weinwurm ließ das Fenster
noch ein Stück herunter, öffnete den Knopf an ihrem Hals, und der Wind
flatterte in ihre Bluse und fuhr in ihre Haare, zerrte liebevoll an den
Spangen, und sie wunderte sich, dass sich einzelne Haarsträhnen lösten und auf
ihrem Gesicht tanzten, denn hatte nicht ein heftigerer, von geschwächten aber
immer noch lebendigen Wintergeistern getriebener Nordwind in das Zugabteil
geweht und nichts war ihrer Betonfrisur passiert? 


Damals vor mindestens
einhundert Jahren, als sie auf ihrem Fensterplatz in dem alten, ratternden
Intercity saß und hinausblickte auf eine verschwommene, nebelige
Frühlingslandschaft, auf wimmelnde Campingplätze, marode Fabrikgebäude mit
demolierten Fenstern, buntscheckige Kühe, die dem Zug unschlüssig hinterhersahen.
Sie war durch den gesamten Zug geirrt, um ein Abteil zu finden, in dem sich das
Fenster nach unten schieben ließ, denn, gab es denn so etwas? Überall saßen die
Fahrgäste in stickigen Großraumwagen und konnten nur an den Scheiben kratzen,
wenn sie sich nach Luft und Sonne sehnten, und es schien ihnen nicht einmal
etwas auszumachen! Aber wahrscheinlich, dachte sich Frau Weinwurm, während sie
ihren Smiley-Koffer durch die Gänge wuchtete, fuhren sie dauernd, waren immer
unterwegs, während dies ihre erste Reise in über zwanzig Jahren war, was sie
dem Herrn Schaffner auch mitgeteilt hatte, der dies nur mit einem lauen
Achselzucken kommentierte, was Frau Weinwurm wiederum sehr unhöflich fand und
sie ein bisschen beleidigte. 


»Ich habe eine Reise
gewonnen, Herr Schaffner. Das erste Mal in meinem Leben fülle ich ein
Kreuzworträtsel aus und päng! Eine Reise nach Düsseldorf, in einem Hotel
Garni werde ich untergebracht, nichts dolles, aber immerhin, drei Tage mit
Halbpension, und, was meinen Sie, hätte ich das Kreuzworträtsel gemacht, wenn
es nicht auf der Rückseite der neuen Folge von »Leutnant Lostneck und die Spur
des Geisterhäuptlings« gewesen wäre? Wohl kaum, nicht?« 


Und dies war auch der
Grund, warum sie sich diese Reise nach einer langen nächtlichen Gewissensprüfung
genehmigt hatte, denn Reisen gehörte eigentlich zum Bereich Vergnügungen und
diese waren streng verboten. Aber ein Kreuzworträtsel auf der Rückseite von
»Leutnant Lostneck«? 


Ein Zeichen? Ein
Hinweis? Ein Lockruf der Wildnis? Vielleicht sogar, aber darüber mochte sie
nicht nachdenken, ein sehnsüchtiger Wink von Daddy, aber nein, aber
nein, denn war es nicht unvorstellbar, dass Daddy sie ausgerechnet auf
der Kö treffen wollte? Frau Weinwurm kicherte und der Mann ihr gegenüber, der
so hartnäckig nach unten auf seinen Bildschirm starrte, sah kurz auf und
blaffte: »Können Sie das Fenster jetzt wieder schließen? Meine Finger sind
schon Eiszapfen!«  


Hastig
sprang Frau Weinwurm auf und schob das Fenster nach oben, verbarg ihr
brennendes Gesicht für den Rest der Fahrt hinter dem alten, muffigen Vorhang.


Bernardo sang lauthals einen
alten Country Song mit, der im Radio lief.


»Hey, du hast ja eine
richtig wohltönende Stimme, my dear young fellow! Wusste ich’s doch, dass ein
Feuerchen in dir lodert!«


Erfreut knuffte Frau
Weinwurm Bernardo in die Schulter und der Wagen schlingerte in die Mitte der
Fahrbahn.


»Schade, dass Mimi
heute keine Zeit hatte, das Picknick am Cedar Creek neulich war so hübsch und
wir haben so angenehm geplaudert, nicht wahr?« 


»Ja, das war schön!«
Versonnen lenkte Bernardo den Wagen auf die Spur zurück und schlitterte über
den Straßenrand, bevor er sich wieder fing und Frau Weinwurms Gesichtsausdruck
im Rückspiegel beobachtete. 


»Fanden Sie nicht
auch, dass sie mich ab und an... nett... vielleicht sogar auffordernd angesehen
hat? Sie bekam auch einmal rote Flecken am Hals, haben Sie es bemerkt, als ich
ihr den Hähnchenschenkel reichte? Mit dem Cayenne-Pfeffer-Dip?« 


»Darf ich?« 


Bernardo nickt und Frau
Weinwurm hievte ihre Cowboyboots auf die Abdeckung des Handschuhfachs. Sie
legte ihr weiches Kinn auf die Knie, streckte eine Hand nach draußen und der
Wind rauschte betörend durch ihre Finger.


»Sieh mal, selbst auf
meinen Händen hab ich schon Sommersprossen! Sag mir, wenn die
jingle-jangle-Sporen das Plastik aufratschen, ich kann’s von hier nicht sehen.«



»Jaja, aber sind Sie
nicht auch der Meinung, dass Mimi mich...« 


»Mmmh. Ist ein nettes
Mädchen, diese Mimi, ein wenig meschugge, allerdings, mit diesen ausgefallenen
Manga-Klamotten, ach du liebe Güte, aber die Jugend hat ihre Vorrechte!« 


Bernardos Blick
schweifte über den Rand seiner Sonnenbrille über Frau Weinwurms Boots und den
silbernen Flachmann, der aus der Latztasche lugte, er öffnete den Mund, sah ein
huschendes, pelziges Tier am Straßenrand entlangwieseln, dem Frau Weinwurm
eifrig zuwinkte, und schloss ihn dann langsam wieder.


An
der nächsten Kreuzung bogen sie ab und Bernardo bat Frau Weinwurm, die Augen zu
schließen, nicht schummeln!, nicht blinzeln!, damit sie die riesigen Schilder
nicht sah, die während der nächsten Meile seine Überraschung anpries. 


Family DAY! 


The REAL Buffalo Bill! 


O.K. Corrall – Wyatt Earp needs YOU!


! Family lunch at Nancy’s Western Burger! Buy one
- get two! Western Dance in Pete’s Saloon – right after the Shooting Show! 


Stage Coach, take a ride! 


Children’s Rodeo with Hickory Spence und Big Old
Eddie! 


Indian Attack! 


General Custer Show near New
Woolford!


»Wow, der Parkplatz
ist voll, dabei ist es noch früh, ich dachte, die Familien würden an einem
Samstag erst mal einkaufen gehen, bevor ... hey, hey, Señora, Sie linsen durch
ihre Finger, ich sehe es genau!« 


»Tu ich gar nicht,
no, Sir! Parkplatz? Parkplatz, was für ein Parkplatz? Wo sind wir? Was
passiert? Ich platze gleich!« 


Bernardo führte Frau
Weinwurm, die beide Handflächen fest auf ihre Lider presste, zwischen den
parkenden Wagen hindurch, Kies knirschte unter ihren Sohlen und die Sporen
klirrten in angespannter Vorfreude.


»Darf ich gucken?
Dear young fellow?« 


»Nein, noch nicht,
noch ein kleines bisschen, hier noch um die Ecke .... JETZT!« 


Frau Weinwurms Finger
rutschten hinab und krallten sich in ihre Wangen. 


Eine lange, matschige
Hauptstraße breitete sich vor ihr aus, lose Bretter lagen als Gehwege darüber,
Kinder balancierten kreischend - Oh, Mom, meine Turnschuhe werden ganz
schmutzig, Raya schubst mich dauernd - Mütter in bunten Shorts und
Tennissocken trippelten hintendrein. 


Kelly, Kelly? Pass
auf, stell dich mal gerade hin und nun ein BREITES Lächeln fürs Foto! – Moooom!
-


Pferde wieherten und
wurden von Männern mit breiten Stetsons und Lederweste durch den Matsch
getrieben, dass es nur so spritzte, da hinten galoppierten finster blickende
Gestalten, Desperados?, näher heran! Rechts und links roh gezimmerte
Holzhäuser, Blacksmith, Sheriff’s Office, Pete’s Saloon, McDonald’s, Souvenirs,
Ticket Office, Hotel Tombstone. Baseballkappen,
Cowboyhüte, artige Bonnets, Tennis-Sonnenschirmchen, alles wimmelte
durcheinander und Frau Weinwurm blinzelte angestrengt.


»Kommen Sie hier
hoch, hinter der Tränke auf den Bretterweg, gleich ist volle Stunde und
Indianerüberfall!« 


Aufgeregt lotste
Bernardo Frau Weinwurm auf die überdachte Veranda, auf der sich bereits mehrere
Zuschauer mit hochgereckten Fotoapparaten, Handys und Videokameras drängten. 


Sie sprengten auf
gescheckten Ponies heran, grün und dunkelrot bemalte junge Männer (»alles
Sportstudenten vom Trinity College in New Wennedengo, das sind die Farben der
Footballmanschaft«, schrie Bernardo Frau Weinwurm ins Ohr, denn der Lärm um sie
herum war betäubend, schrill, keifend!) mit bloßem Oberkörper und fransigen
Wildlederhosen, die Gesichter verzerrt, mit Speeren und Tomahawks in den
eisernen Fäusten, die sie sehr geschickt neben die Menge warfen, so dass die
Mütter und Kinder kreischten und sich schüttelten vor Aufregung, und die Väter
jovial lächelten und vorsichtig einen Schritt nach hinten taten, damit ihre
Kameras nicht doch getroffen würden. Getroffen wurden jedoch nur die braven
Bürger der Stadt, sie fielen vom Bordstein in die Tränke, wandten sich ächzend
im Schlamm, und ein eifriger, besonders wilder Indianer stürzte sich von seinem
Pony auf einen dicken Mann, der den Kampf aufnahm, und sie warfen sich grunzend
und schreiend quer über die Straße, wälzten sich, glitschten durch den Morast
bis sie aussahen, als hätte man sie in Schokolade getaucht, und die Zuschauer
jubelten und knipsten, so dass Frau Weinwurm einen kurzen Moment versucht war,
die Augen fest zu schließen und die Hände auf ihre Ohren zu pressen!


Johlend ritten die
verbliebenen Indianer davon, und der Häuptling schnappte sich am Ortseingang ohhhhh
nooooo!!! eine goldlockige junge Maid, die dort gelangweilt gestanden und
heimlich unter dem Schirm ihres züchtigen Bonnet an ihrem Joint gesogen und
ihren langen Rock gezwirbelt hatte, riss sie auf sein Pferd und das goldene
Haar flatterte und ihre Schreie verloren sich in der Ferne und Frau Weinwurm
rief atemlos: 


»Su.... sanne?«



Dann war das
Spektakel vorbei und die Menge zerstreute sich, schlenderte zum Saloon, zum
Barbecue hinter der Schmiede und zur Postkutschenstation, wo soeben ein
Vierspänner hielt, aus dem sich Wyatt Earp und wie die Orgelpfeifen
hintereinander weg die Dalton Brothers hievten.


»Wie halten sie die
Straße in so einem nassen Zustand?«  


Frau Weinwurm
blinzelte gegen die helle Sonne und deutete betäubt auf die Pfützen und den
Matsch, in dem sich ein Knäuel aus Männerbeinen und -armen wälzte, Trinker und
Randalierer und Zechpreller, vom Sheriff lautstark aus dem Saloon bugsiert und
zwischen den angeleinten Pferden in den Schmutz geworfen!


»Unterirdische
Bewässerung, ein ausgeklügeltes System, das Studenten von der Millern Tech
entworfen haben.« Bernardos Augen blitzten. »Eines Tages, wenn ich genug
zusammen habe, will ich auch noch studieren, das steht fest, es muss toll sein,
ein Ingenieur zu sein, Brücken zu bauen, Stauseen, Bewässerungsanlagen, man
kommt rum dabei, kann von Ort zu Ort ziehen ... und muss nicht hinter dem
Empfangstresen eines drittklassigen Motels im Nirgendwo versauern, und... Mrs.
Vineworm, what’s the matter?« 


---


»Mrs. Vineworm?« 


Frau Weinwurm
umschlang einen Holzpfosten, was sollte das sein, ein Totempfahl?, und deutete
mit dem Kinn zur Tränke und den Pferden vor dem Saloon.


»Hast du das
bemerkt?« 


»Was?« 


»Die Pferde. Die
Pferde an der Tränke. Sie bewegen sich nicht. Leute fallen zwischen ihnen auf
die Straße, rempeln sie böse an, Pistolenschüsse, Schreien, und sie bewegen
sich nicht! Zucken nur ein bisschen mit den Ohren, stampfen mit dem Huf auf!
Sie trinken nicht einmal.« 


»Ja, klar.«, meinte
Bernardo und zuckte mit den Achseln. »Die machen doch den ganzen Tag dieses
Spektakel mit, da muss man ihnen was verabreichen.« 


»Was verabreichen?«



»Keine Ahnung,
irgendein Beruhigungsmittel, schätze ich... Mrs. Vineworm! Ma’am? Wo rennen Sie
hin? Hallo? Warten Sie, so warten Sie doch!« 


Bernardo sprang von
der Veranda auf die aufgeweichte Straße und stolperte hinter Frau Weinwurm her,
die mit rudernden Armen durch den Schlamm stapfte, rannte, knöcheltief
versanken Stiefel und Sporen, doch sie trieb vorwärts, gestikulierend. Am
Ausgang der Westernstadt hatte er sie eingeholt und packte ihren Arm. Die
langen Wülste unter ihrem Blusenärmel waren hart und knotig und Bernardo
spürte, dass sie wie Ackerfurchen dicht an dicht lagen, doch er ließ nicht los,
obwohl sich Frau Weinwurm wand, ihre Faust sich zusammenkrampfte gegen ihren
Magen und ihr aufgewühltes Gemüt ihr zusätzliche Kräfte verlieh!


»Das ... DAS stimmt
alles nicht, Bernardo, oh, es tut mir leid, du hast es so lieb gemeint ... und
nun das, aber siehst du ... nicht, dass .... DAS es verdreht ist, nicht
richtig? Und die Pferde! Die Pferdchen, die schönen Pferd... chen... wie
Mustangs in den Bergen... galoppieren...« 


Ein unkontrolliertes
Schluchzen ließ Frau Weinwurm erbeben, und ein kleines dickes Mädchen, das auf
den Schultern ihres Vaters in die Westernstadt getragen wurde, drehte sich um
und schob sich den Daumen in den Mund, winkte mit der anderen Hand mitleidig
auf das traurige, immense Wesen hinab. 


Schüchtern rieb
Bernardos Hand über Frau Weinwurms Rücken, beruhigend wie einst bei seiner
kleinen Schwester, als sie Masern und so hohes Fieber gehabt hatte, dass sie
keuchend durch den zarten Kindermund atmete und hypnotisiert mit glasigen Augen
auf jede seiner Bewegungen geachtet hatte, bis sie sich entspannte.


»Sie haben ja Recht!«
 Bernardo tat einen Schritt zur Seite, als die Postkutsche rasselnd an
ihnen vorbeiraste. Neben dem Kutscher saß ein großer, breiter Mann in geringeltem
Poloshirt und einer umgedrehten Orioles-Mütze, ein Plastikrucksack rutschte auf
seinem Bauch hin und her, während er sich mit der einen Hand festhielt und mit
der anderen versuchte, die Kamera an seinem Auge zu justieren.


Yaaaahooooo!!


»Sie haben ja recht«,
wiederholte Bernardo und spürte, wie das Zittern in Frau Weinwurms Körper
langsam nachließ. »Ich hab eine viel bessere Idee, nein, schauen Sie mich bitte
nicht so skeptisch an und bitte, bitte, nicht weinen, hier ist ein Tempo,
ich... kann... niemanden weinen sehen... das ist zu schrecklich, also, ich hab
wirklich eine tolle Idee, ich schwöre es. Das wird Ihnen gefallen!« 


»Bestimmt? Und...
und... meinem Daddy auch?«


»Ihrem
Daddy auch, dafür garantiere ich.« 


»Lay
that pistol down, Ivonne


Lay
that pistol down.


Pistol
packin Ivonne


Lay that pistol down!«


»Hörst du das Echo?«


Frau Weinwurm legte
eine Hand hinter ihr Ohr und lächelte verschmitzt. Zwei zarte Grübchen bildeten
sich unter ihren Sommersprossenwangen und Bernardo war versucht, einen Finger
auszustrecken und die weiche Vertiefung zu berühren.


»Nicht zu überhören.
Sehen Sie mal!«, sagte er stattdessen. »Sie haben einen Habicht aufgeschreckt!«



»Oh, ohhh,
wunderschön!« 


Hoffentlich fällt ihr
nicht ein, dass er sich gleich auf ein Kaninchen oder eine Wüstenmaus stürzen
wird, dachte Bernardo und umschlang seine Knie. Wie im Damensattel saß Frau
Weinwurm auf einem glatten, warmen Felsen und umfasste die Landschaft mit einem
wohligen Seufzer. 


»Und das ist also
dein Lieblingsplatz? Genau so ist der Blick von der Veranda auf der
Ranch von Daddy! Genau so!« 


Das letzte Stück den
kargen Berg hinauf mussten sie klettern und rutschen, und Bernardo war
erstaunt, wie behände sich Frau Weinwurm fortbewegte, wie trittsicher sich ihre
Boots vorsichtig kippelnd festen Halt suchten und ihre sommersprossigen Finger
sich um Steine und Gesträuch schlossen. Blasse Fangarme von weichen
Tintenfischen, die sich festsaugten und nicht mehr abließen. 


Im Westen
verdichteten sich die Wolken zu einem dunkelvioletten Schauspiel, ein leichter
Wind raschelte durch das trockene Gras und Frau Weinwurm saß mit andächtig
gefalteten Händen auf ihrem Stein und atmete flach und vorsichtig, wollte jedes
Geräusch aufnehmen, den glatten, sonnenwarmen Fels in ihre Haut brennen und mit
ihm verschmelzen. 


»Daddy-Land.«,
flüsterte sie. 


Sie legte ihre Hände
in den Schoß und betrachtete ihre Finger, die weichen Knöchel, das Handgelenk,
das unter dem Bund ihrer Bluse verschwand, die vier kleinen Perlmuttknöpfe, die
die Bluse fest verschlossen. 


Die Sonne brannte auf
ihren Nacken, Hitze breitete sich auf ihrem Rücken aus, als säße sie zu Hause
in Bütte-Erkenroytz auf ihrem Sofa, die Fernbedienung in der Hand, das
Heizkissen von Karstadt im Rücken. Hastig schüttelte sie den Kopf um das Bild
zu vertreiben. 


Langsam, langsam
krochen ihre Finger auf die Blusenknöpfe zu und fingerten an der glatten
Oberfläche, drückten und zogen sie durch die Knopflöcher und vorsichtig,
ordentlich krempelten sie die Aufschläge hoch, höher, bis zur runden Beuge der Ellenbogen.



Frau Weinwurm legte
die Hände zurück in den Schoß und blickte zu den ockerfarbenen, verschwommen
Bergen, auf menschenleere Täler und ausgetrocknete, staubige Flussbetten. Der
Habicht kreiste eine letzte Runde und schoss dann mit einem spitzen Schrei zur
Erde. 


Bernardo schluckte,
wollte den Blick abwenden und sah sich doch wieder magisch angezogen von den
roten Schlangennarben auf Frau Weinwurms Unterarm, dicht an dicht, ordentlich
und akribisch... angeordnet? Zwei Arme, wächsern und zerfurcht, reglos
auf dem Jeansrock ausgebreitet wie malträtierte Albino-Gürteltierchen.


»Messer, Gabel,
Schere, Licht, sind für kleine Kinder nicht«, summte Frau Weinwurm und strich
zärtlich über ihre Narben. Der Finger hubbelte und stolperte und blieb in den
Vertiefungen stecken, doch fand er seinen Weg immer wieder hinaus! 


»Messer, Gabel,
Schere, Licht, sind für kleine Kinder nicht.«  


Messer, die mit ihren
geriffelten, glatten, scharfen Schneiden über ihre verwundete Haut schürften,
dass der Eiter gequält über ihren Arm troff und das Blut ihr Kliniknachthemd
besudelte, Terese, die sich abwandte und zur Toilette rannte – Hilfe, noch
nie hab ich mich so übergeben, die hätten mich glatt in der Psychiatrie
behalten, weil ich gar nicht mehr aufhören konnte! - Gabeln, die sie
heimlich unter der Matratze versteckt hatte, und deren stumpfe Kanten so lange
bohrten und kniffen, bis der Schorf aufplatzte. Scheren, viel später, Jahre
später, als sie schon Reisekostenbelege bei »Dr. Mahler’s Babynahrung«
sortierte, Büroscheren, Haushaltsscheren, Nagelscheren, die über die alten
Narben glitten, heiße Glühbirnen, fest gegen die Haut gepresst, bis ihr die
Tränen kamen und sie sich erleichtert auf ihr Bett legte und die Augen schloss.


Ein fernes, dumpfes Grollen
drang an ihr Ohr und sie blickte nach Westen, wo sich die violetten Wolken zu
hohen, grimmigen Formationen zusammengezogen hatten.


»Wir sollten uns auf
den Weg machen, wenn das da hinten losgeht, sitzen wir besser im Auto!« 


»Gleich, nur noch
eine Minute, my dear young fellow, nur noch eine Minute.« 


Frau Weinwurm schloss
die Augen. Erinnerungen, scharf und präzise als sei alles vor einer Stunde
passiert. 


Die lange, grüne
Scherbe, die Finger, die aus alter Gewohnheit zu ihrem Arm zuckten, fast gewaltsam
musste sich Frau Weinwurm Einhalt gebieten und beinahe hätte die andere Hand,
die die Decke festhielt, losgelassen, um die widerstrebende Scherbenhand zu
packen und zu führen, doch dann, kaum hatte sie den fremden, leblosen Arm an
sich gezogen, grub sich die Kante der Scherbe von ganz allein in die weiche,
gebräunte Haut, die hellen Härchen kringelten sich sanft in träge fließendem
Blut, zzzzzzt... zzzzzzzzt ..., präzise, akkurate Schnitte in frischer,
noch unverbrauchter, unverletzter Haut, fast wie die eines Kindes. Und Frau
Weinwurm kniff die Augen zusammen und arbeitete sich konzentriert bis zum
Ellenbogen vor und dann auf der Unterseite wieder hinab bis zum Handgelenk und
sollte noch irgendwo in verborgenen Winkeln des Körpers ein Fünkchen Leben pulsiert
haben, so, triumphierte Frau Weinwurm, war diesem nun endgültig ein Ende
gesetzt und sie setzte fachmännisch den Schnitt bei den Pulsadern an. Sie
betrachtete die Scherbe kritisch und warf sie in die blutige Pfütze, fingerte
in der Lache nach einem größeren Stück und fand schließlich den Flaschenboden,
an dem sich noch ein Kante nach oben wand, scharf, geriffelt...
zzzzzzzzzzzzzzzzzzzzzt! Frau Weinwurm stand auf und ließ die Decke auf den
gemarterten, bewegungslosen Körper fallen. Sie schlüpfte aus den
Gästepantoffeln, trat auf Zehenspitzen zwei Schritte auf die sauberen
Marmorfliesen zurück und betrachtete die bluttriefenden Hausschuhe. Gut, dass
ein ganzer Sack davon an der Garderobe stand, diese hier waren hinüber, völlig
unbrauchbar, sie konnte sie nicht unauffällig in den Sack zurückstopfen, der
Ehemann, der holde Gatte, würde dies früher oder später sicher merken und –
Kind, man muss immer ein Unrecht sofort zugeben, hinterher wird’s schlimmer
-, aber das ging nun wirklich nicht, und so musste sie sie wohl oder übel
klauen, aus der Lache fischen, in eine Plastiktüte stopfen und in ihren
Rucksack werfen, und ausgerechnete Frau Weinwurm, die in 20 Jahren keinen
Radiergummi aus der Firma gestohlen hatte! Dann stieg sie über die chinesische
Bodenvase und trippelte barfuß in das Badezimmer, um sich die Hände zu waschen.


Wann war das nur
alles geschehen? Frau Weinwurm runzelte die Stirn.


»Feo, fuerte y
formal.« 


Frau Weinwurm wandte
sich um und sah Bernardo an, der seinen Blick hastig von ihren Narben zu ihrem
Gesicht hob. 


»Wie bitte?« 


»Feo, fuerte y
formal. Er war hässlich, stark und hatte Würde. Das war der Spruch, den
mein Daddy auf seinen Grabstein meißeln wollte, aber es wurde ihm nicht
gestattet. Vielleicht war es zu blasphemisch.« 


Frau Weinwurm klopfte
ihren Rock aus und betrachtete bekümmert ihre schmutzstarrenden Stiefel.


»Ei wei, die kleinen
Büffelchen brauchen eine Dusche!« 


»Die kriegen sie
gleich, und was für eine, wenn wir uns nicht beeilen.«  


Sie liefen über das
Felsplateau und machten sich an den beschwerlichen Abstieg.


»Versprich mir!«,
keuchte Frau Weinwurm und rutschte schlingernd den Hang hinab, bis ein
Felsbrocken sie stoppte. »Versprich mir, dass du diesen Spruch auf meinen
Grabstein gravieren lässt: Sie war hässlich, stark und hatte Würde. Versprichst
du es? Ich will es unbedingt!« 


»Aber... «


Bernardo fühlte einen
Tropfen im Nacken und sah in den dunkelgrauen Himmel, durch den in der Ferne
die ersten Blitze zuckten. »Aber sie werden doch nach Deutschland zurückgehen
und dort wird ihre Familie sie... und außerdem spricht man nicht auf diese
Weise über den Tod!« 


»Papperlapapp, kein
Deutschland, keine Familie, mein Daddy ist HIER. Und hier werde ich
begraben, in jedem Fall, mehr will ich gar nicht mehr vom Leben. Also versprich
es!« 


Frau Weinwurm blieb
ruckartig stehen und verschränkte trotzig die Arme. 


»Wir müssen weiter!
Haben Sie hier schon mal ein Gewitter erlebt? Kurz und äußerst schmerzhaft, das
ist das einzige, was ich Ihnen definitiv versprechen kann! Los! Nun machen Sie
schon, oder Sie können sich direkt hier Ihr Grab schaufeln!« 


»Umso besser!
Versprich es.« 


Die Sporen klirrten,
als Frau Weiwurm heftig aufstampfte.


»Gut, gut, ich
schwöre es: Fea, fuerte y formal. In Marmor, in Stein, in Sand.
Gemeißelt, gemalt, gepinselt, ganz wie Sie wünschen.« 


»Heissa, fein! In
Marmor also!« 


Grollender Donner
dröhnte über ihren Köpfen, und sie rannten und stolperten mit einem Mal durch
eine tosende Wasserwand. Triefend erreichten sie das Auto und kletterten hastig
und schwer atmend hinein. 


»Wir warten, bis der
Regen vorbei ist. Keine dreißig Sekunden, passen Sie auf.« 


Frau Weinwurm zählte
leise mit und bei fünfundzwanzig platterten die letzten Regentropfen auf das Autodach,
der Wind rüttelte entkräftet an den Türen und gab dann ganz auf. Sie klopfte
Bernardo bewundernd auf die Schulter.


»Du bist ein echter
Westmann, kennst dich mit der Natur aus!« 


»Naja, ich lebe seit
über fünfzehn... ouch!« 


Frau Weinwurms
Fingernägel krallten sich in sein Schlüsselbein, ihr Kopf schnellte nach vorn
und stieß gegen die Windschutzscheibe, über die der Scheibenwischer bedächtig
schlierte.


»Da, da sieh nur!
Dort drüben! Über dem Berg mit der Zickzack-Linie! Siehst du?« 


Bernardo beugte sich
vor und kniff die Augen zusammen. Das Wasser rann in Schlieren die Scheibe
hinunter, er konnte kaum etwas erkennen. Von blutroten Fetzen durchzogene
Wolkenwirbel drehten sich über den fernen Gipfeln, tanzten und schlingerten wie
kleine Tornados, schwarze Schatten huschten über den Himmel, verdichteten sich,
fielen auseinander.


»Die Ghost Riders!
Die Ghost Riders, die die höllische Rinderherde bis in alle Ewigkeit
treiben müssen! Sieh doch nur, ganz deutlich! Die feuerlodernden Nüstern, die
erschöpften, abgerissenen Cowboys! Die über Rudis Trailerdach stampfen!« 


Frau Weinwurms Fäuste
trommelten auf die Ablage und Bernardo riss die Augen auf. Seine Brust verengte
sich und er atmete stoßweise.


»Da, DA HINTEN! Über
der Felskuppe, da jagen sie, halleluja, madre mia, ich sehe sie auch, ich sehe
sie auch! Dios me libre! Sie haben Recht, da sind sie, die... Ghost Riders!«



Dios me libre!


Sonnenstrahlen
brachen durch die Wolken, die sich wie in einem Zeitraffer auflösten. 


Die Regentropfen auf den
Sukkulenten glitzerten, der Boden hatte die Feuchtigkeit so schnell aufgesogen,
dass er unberührt und ausgetrocknet schien. 


Frau Weinwurm ließ
das Fenster hinab und lehnte sich weit hinaus.


Nichts bewegte sich
mehr, die Luft strömte frisch und klar ins Fahrerhaus.


Wortlos ließ Bernardo
den Motor an und rumpelte langsam durch die Fuhrt auf die Straße zurück. Obwohl
kein anderer Wagen zu sehen war, blinkte er brav und bog zögerlich auf den
Highway ein. 


Sie
fuhren eine Weile schweigend, dann sah Bernardo zu Frau Weinwurm. Er schluckte
den Kloß in seinem Hals hinunter, räusperte sich und begann mit brüchiger
Stimme zu singen: 


»An
old cowpoke went ridin' out one cold and windy day


Upon
a ridge he rested as he went along his way


When
all at once a might heard of red-eyed cows he saw


Went
plowin' through the ragged skies and up a cloudy draw


Their
bands were still on fire hooves were made of steel


Their
horns were black and shinny and their hot breath he could feel


A
bull of fear went through him as they thundered through the sky


For
he saw the riders coming hard and he heard their mournful cry


Yippy
yi ya yippy yi yo ghost riders in the sky


Yippy
yi ya yippy yi yo!”


 






[bookmark: _Toc337467469][bookmark: _Toc337373575]Bildet eine Wagenburg! 


Der Herbst überzog das
Kaff mit wochenlangem Nieselregen, Nebel und klammer Kälte. Eleonore versank in
den Feldern so tief im Matsch, dass sie Mühe hatte, ihre Pfoten von dem
klumpigen Morast zu befreien, aber auch das schien sie nur, wie fast alles was
sich außerhalb des Kraus-Hilfskötterschen Hauses abspielte, köstlich zu
amüsieren. Vor lauter Dankbarkeit und Lebenslust warf sie sich gegen die Beine
ihrer Begleiterinnen, freute sich, wenn die Mädchen quietschend
auseinanderspritzten. 


Fast täglich
begleitete Liliane Ivonne nun auf ihrem mittäglichen Hundespaziergang, und
Terese saß bei Frau Kraus-Hilfskötter am Küchentisch und seufzte, wenn die
Haustür zuschlug und sie vom Fenster aus zusah, wie die Mädchen und der
aufgeregte Hund zum Gartentor liefen. »Sehen Sie sich das an, Renate! Sie
reicht ihr nicht mal bis zur Schulter und wenn sie vor meiner Kleinen geht,
kann man kein Zipfelchen von ihr erahnen! Gerade, die Schultern, Ivonne,
gerade, als ob ihr das nicht im Ballettunterricht beigebracht worden wäre!«
 


Terese stülpte ihre
Lippen nach außen, damit der Rand der Kaffeetasse nicht ihre frische
Korallenlippenfarbe verschmierte. Ballett! Eistanz! Turnen! Und jedes Mal,
früher oder später, der Anruf der Trainerin, dass sie bitte ihre Tochter
abholen möge, und sie fuhr los und fand ihre Tochter schlafend unter der
Ballettsange, schlafend auf der Zuschauertribüne des Eisstadions, schlafend im
Umkleideraum der Turnhalle, eingekuschelt in eine dicke Lage aus Mänteln und
Schals.


»Und dieses Mädchen!
Ich bin ja immer dafür, dass man keine Unterschiede macht, weiß der Himmel,
fürs spanische Hofzeremoniell bin ich wirklich nicht, aber man merkt halt
schon, dass dies Kind aus... wie sag ich schon... eher schlichten Verhältnissen
kommt, nicht wahr? Die führt manchmal eine Sprache, liebe Güte, Renate, da
vergeht Ihnen Hören und Sehen. Aber ich denk mir halt: Hauptsache, mein
Ivonnchen hat erst mal Anschluss gefunden, für den Übergang darf man vielleicht
nicht wählerisch sein, aber ein Übergang sollte es schon sein. Dabei sind da so
nette, hübsche Mädchen in der Klasse, der Vater von der einen, der niedlichen
Blonden, hat sogar ein Dentallabor!« 


Frau Kraus-Hilfskötter nickte
anerkennend und beugte sich vor, um Tereses Blick zu folgen.


»Aber ich finde, Ihr Ivonnchen
hat sich verändert!« 


»Wie? Verändert?« 


Frau
Kraus-Hilfskötter zuckte bei Tereses scharfem Ton zusammen und knetete ihre
Hände, suchte nach den richtigen Worten. Nur nichts Falsches sagen, sonst ging
sie wieder hoch wie eine Rakete! Vorsicht!


»Sie wirkt nicht mehr
so... ausufernd... im Ganzen, ich meine, nicht mehr so... wallend und... na ja,
vielleicht verliert sie nur... Babyspeck?« 


»Babyspeck,
Babyspeck! Wenn es mal so einfach wäre! Unter wie viel Schichten sich der wohl
findet, da muss erst der Rest abgetragen werden!« 


Interessiert
blickte Frau Kraus-Hilfskötter von Ivonnes Rücken zu Terese, die ihrem Blick
auswich und sich wünschte, dass sie die Nervosität in ihrer Stimme besser hätte
verbergen können, doch wie hätte sie dies tun können, dachte sie erstaunt, da
sie doch selbst nicht wusste, wo die angespannte Flattrigkeit in ihrer Brust
plötzlich herkam? 


»So wird meine
Wohnung einmal aussehen.« 


Aus der Innentasche
ihres Anoraks zog Liliane ein Stück Papier und faltete es auseinander. 


»Wohnzimmer mit
Balkon rundherum, hohe Schiebetüren, Marmorfließen, weiße Ledersofas... hier
das Bad, sieh nur! Die Wanne ist in der Mitte und natürlich in den Boden
eingelassen. Du kannst dir also von jeder Seite Champagner von
dienstbeflissenen Verehrern reichen lassen, ist das nicht knorke?« 


Lilianes
Spinnenfinger huschte über die penibel gestaltete Zeichnung des Grundrisses, in
die sie kleine Möbel (aus geklauten Schöner Wohnen–Heften
ausgeschnitten) und Pflanzenbilder eingeklebt hatte, zeigte auf Diele,
Gästezimmer (gleich drei an der Zahl), Küche mit Bild einer dicken Mamsell in
Schürze und mit gestärktem Häubchen. Ivonne erkannte die Köchin wieder, sie
stammte aus dem Geschichtsbuch. 


»Du hättest einen
Soldaten oder König ausschneiden sollen, das wäre weniger aufgefallen, außer
Königin Luise ist das das einzige Bild von einer Frau in dem Buch! Da wird Frau
Maier-Rehfisch wieder so hässlich mit dem Näschen schnüffeln, wenn sie das
merkt.«  


Liliane winkte
verächtlich ab, ihre Augen wanderten liebevoll über das Stück Papier.


»Puh, bei weißem
Leder und Marmorboden könnte Eleonore aber nicht mit zum Tee kommen!«, warf
Ivonne ein und beobachte Eleonore, die mit einem dicken Stock im Maul und hoch
erhobenem Kopf schlammspritzend an ihnen vorbeieilte, es schien, als müsste sie
ein dringende Lieferung zustellen, das struppige Fell sah aus, als hätte sie
sich im Brackwasser gewälzt. Hatte sie mit Sicherheit auch.


»Eleonore? In meiner
Wohnung? Die ist bis dahin ohnehin tot.«, meinte Liliane tonlos. Sie faltete
die Zeichnung zusammen und rannte dann hinter Eleonore her, um ihr den Stock
abzujagen.


Ivonne schluckte.
Natürlich, so lange lebte kein Hund. 


Keuchend kam Liliane
zurück und hakte sich bei ihr unter.


»Ach, das wird toll!
Die Wohnung ist in Berlin, natürlich, du weißt ja, mein echter Vater wohnt
dort, hab ich bestimmt schon hundertmal erwähnt, oder? Ich werde Journalistin,
am liebsten Reisejournalistin und werde durch die ganze Welt fahren, und dann
werde ich froh sein, wenn ich ab und an nach Hause komme und mich von den
Strapazen erholen kann! Und du, Ivonne, du könntest... was? Mich begleiten?« 


»Das würde ich...
schon gerne... aber das geht doch nicht.«, nuschelte Ivonne und sah nach einer
fernen Bergkette, die langsam in grauen Wolkenmassen verschwand.


»Nun komm mir nicht wieder
mit deiner Ranch in Arizona, das sind doch Kindereien, Fantasiepupse!« 


»Nein, nein, nein!
Gar nicht! Gar nicht wahr! Keine Fantasiepupse!«, rief Ivonne erregt und
streifte mit einer brüsken Geste Lilianes Arm ab. Ihr Herz schlug heftig gegen
ihren Brustkorb und sie presste beide Hände dagegen.


»Hey, hey, ganz
ruhig, so hab ich es doch nicht gemeint! Aber du kannst doch nicht ernsthaft
glauben, dass du eines Tages auf einer Ranch lebst und mit einer Horde Cowboys
Rinder züchtest?« 


»Doch! Kann ich wohl!
Die Ranch gibt es nämlich schon! Ätsch!«  


Ivonnes Augen
brannten und sie schluckte heftig. Obwohl sie ihr Geheimnis bis in alle
Ewigkeit hatte hüten wollen, trieb ein unwiderstehlicher Drang sie vorwärts und
sie platzte heraus: »Die gibt es, die ist da, in einem wunderschönen Tal mit
saftigen Weiden und wenn du auf der Veranda sitzt und ein Steak mit Pommes
isst, kannst du Canyons und rote und ockerfarbene Felsen mit Pinien drauf
sehen! Und Kaktüsse! Riesige Kaktüsse! Und das alles gehört... meinem Daddy!«



»Deinem... wem? Daddy?«



»Siehst du wohl, du
bist nicht die Einzige, die mit einem Stiefvater leben muss, aber schwöre mir, schwöre
mir, dass du es niemandem verrätst!« 


»Nein, nein, mache
ich nicht, geht klar, beruhige dich! Wow, erzähl mir mehr, dein Papa ist also
auch nur eine Attrappe? Knorke!« 


Liliane hakte sich
wieder bei Ivonne ein, die ihren Arm als Zeichen der Versöhnung kurz drückte.
Wie zart dieser Arm war, selbst in dem dicken Anorakärmel, zart und
zerbrechlich! Ivonne sah auf den Scheitel der Freundin hinunter. So, jetzt
wusste sie Bescheid!


Wenn sie mit ihrem
Koffer, einem kleinen Koffer, denn sie würde nicht viel mitnehmen aus ihrem
alten Leben, auf der Ranch ankäme, würde ihr Daddy sie erwarten, vor der
großen Tür mit den schmiedeeisernen Beschlägen, und sie würde lernen, sie zu
ölen und zu polieren. 


So würde er stehen,
so würde er sie erwarten: Ein Bein nach vorn geschoben, die Hüfte eingeknickt,
so wie sie in schon hundertmal gesehen hatte, sein Bauch würde wie der ihre ein
wenig über einem Gürtel mit Silberspange, verziert mit Türkissen, lappen,
gemütlich, beeindruckend, wie nur ihrer beider Bäuche waren! Steaks und Pommes
und Ketchup warteten schon auf dem massiven Holztisch auf der Veranda, und da!
Was war das? – Oh, Daddy, ein Geschenk? Ein Hündchen? Nur für mich? –
Sicher, Süßherz, der ist nur für dich, den brauchst du, wenn du durch die
Wälder streifst, die... äh.... hier zwar nicht sind, aber wir machen ja auch
mal Urlaub in den Rockies!« 


Ivonne
lächelte versunken. Sie würde einen Hund haben, einen amerikanischen Hund, der
nicht in Lilianes Wohnung durfte. Dann würden sie Liliane eben nie, nie, nie
besuchen! 


Und sie würde nie
mehr rennen, nur noch zockeln, streifen, wandern!


Das Training der
letzten Wochen hatte ähnliche Erfolge gezeigt wie der erste Jogging-Tag, nur
dass es für Ivonnes Empfinden mittlerweile bereits zu kalt war, um sich auf den
Boden gleiten zu lassen und ihr Schicksal abzuwarten, statt dessen klammerte
sie sich bei Anzeichen von Schwindel und Übelkeit an den nächstbesten Baum oder
blieb schwankend stehen, die Füße fest im Boden verankert. 


»Du nimmst das nicht
ernst! Du nimmst das, zur Hölle mit dir, verflixt noch mal nicht ernst!! Dies
hier ist kein Mutter-und-Kind-Turnen, dies ist Training! Ich brauche
jemanden, auf den ich mich verlassen kann, jemand, der mein Partner sein kann!«



Liliane
stapfte zornig um Ivonne herum, knisternd und schillernd, herrisch, mit
verzerrtem Gesichtsausdruck, den Lehrer und Schüler gleichermaßen zu fürchten
begonnen hatten, da er eine unberechenbare Tat, einen wilden Schlag, ein
ungestümes Wortgefecht ankündigte, und wer hatte geahnt, dass in diesem stillen
Kind ein solcher Vulkan brodelte? Neben ihr stand stets das große,
schwerfällige Mädchen mit glasigem, in sich gekehrtem Blick, und nuckelte an
ihrer Capri-Sonne, und auch wenn Magnum Hendrik zuflüsterte, dass sie so
aussähe, als ob sie an einem Schnuller saugen würde, hatte niemand mehr
beobachtet, wie einer der beiden einen Schwamm in den Eimer mit dem
Schmutzwasser neben der Tafel tauchte und nach ihrem herrlich breiten,
treffsicheren Rücken zielte! Die anderen Mädchen zuckten die gemeinschaftlichen
Flashdance-Pulli-Schultern, nachdem Hendrik die Zwei aus der hintersten Reihe
nicht mehr im Fadenkreuz hatte, und verloren demonstrativ ebenfalls das
Interesse, beäugten sie nur noch misstrauisch, während sie gelangweilt Kaugummi
kauten wie Madonna, mit offenem Mund und vorgeschobenem Kiefer.


Eines Tages.


»Ist doch kein
Militärdrill wie in Fort Apache hier... «, brummelte Ivonne und zerstampfte
eine Eisscholle. Wasser spritzte aus der Pfütze auf Lilianes rosafarbene Beine
und sie holte tief Luft.


»Du wirst sehen, wie
toll das noch wird, es wird unendlich Spaß machen, du brauchst nur ein bisschen
Disziplin, du isst einfach zu viel Zeug vor dem Training, ich kenne dich
doch!«, gurrte sie in versöhnlichem Ton, der Ivonne an Terese erinnerte. Ein
Geständnis würde Liliane nicht aus ihr herausquetschen, weder von dem Mars noch
von der halben Milka-Trauben-Nuss oder den Katzenzungen würde sie berichten,
denn die Nennung all dieser wohlschmeckenden, wundervollen Dinge lösten bei
Liliane eine Empörung aus, die Ivonne nicht verstand. Schweigend und würdevoll
nahm sie die Zügel ihres Apfelschimmels und setzte sich wieder in Bewegung. 


Seite
an Seite trabten die Mädchen auf das letzte schwierige Stück zu, einen
Schotterweg, der sich neben Weinreben steil nach oben zog. Eleonore, das kluge
Tier, ließ es langsam angehen und zockelte gemütlich Haken schlagend zwischen
den Rebstöcken den Berg hinauf, und bemerkte nicht, dass Ivonne immer wieder zu
Liliane hinsah, mit großen Augen! Plötzlich spritzte Schotter auf, Ivonne gab
dem Schimmel ihre Sporen und preschte davon, denn Lilianes Faust umklammerte
einen Stock, an den ein schwerer Stein gebunden war, und in ihrem Gesicht
furchten sich Narben so tief wie der Grand Canyon, die Stirn war mit schwarzer
Farbe, die Wangen mit roten Kriegsstreifen bemalt, ihre Augen glühten wie
Kohlenstücke, und nun schrien die Leute, die sich in der Wagenburg verschanzt
hatten! - Schneller, Ivonne, du schaffst es, du bist der schnellste Reiter
von Arkansas, denn von Arizona kannst du nicht der schnellste Reiter sein, das
ist schon dein Daddy, also los, Schwung und... nein... nicht Schwung und
Bewegung, doofer Ausdruck,  sondern: YAHOOOOO!« -


Schaumfetzen
flogen aus dem Maul des Schimmels, kalte Luft drohte seine Pferdelunge zu
sprengen, er sah nichts, als hätte ihm ein verdammter Stadtmensch Scheuklappen angelegt,
außer dem wankenden, wackelnden Grau des Weges, gefährlich nahe vor seinen
Augen, je steiler der Hang wurde. Eine Regenrinne - eine Furt?, eine
Indianerfalle? - brachte ihn aus dem Tritt, seine Beine wurden schwer wie Blei
und gerne hätte er Menschenhände benutzt, um sich beim Traben auf die
Oberschenkel zu stützen und den Beinen nachzuhelfen, aber er hatte nur vier
Hufe und er trabte auch nicht sondern galoppierte. Und er durfte sich nicht
umdrehen, um zu sehen, wie weit die rosafarbene Stute von Dog Warrior entfernt
war! Der Schweiß lief ihm in Strömen über den Rücken, hoffentlich rutschte der
Sattel seiner lieben, schönen Herrin nicht herunter! – und tropfte von seinem
Schweif in die Augen, doch – alas! – da ebnete sich der Weg mit einem Mal und
Männer schoben zwei Planwagen auseinander, und er sprang hinein und die Leute
liefen armwedelnd und lachend auf ihn zu, mit Hafer und Holzeimern voll
frischem Wasser...


Plötzlich
war die Welt wieder still und friedlich, nur eine ferne Kirchenglocke aus dem
Nachbarkaff, das man von hier oben als Silhouette erahnen konnte, war neben
Ivonnes stoßweisem, schwerem Atmen zu hören. 


Hier oben. 


Ivonne befühlte ihre
zitternden Beine und staunte. Hier oben! Sie war gerannt ohne in den Schotter
zu fallen oder rückwärts den Berg hinunterzukegeln, und ohne eine leichtere
Gangart eingeschlagen zu haben! Sie war gerannt. Wie der Teufel. Wie ein
Kugelblitz! Wie ein wunderschöner, gefleckter Gepard in der Savanne.


Sie kicherte brüchig
und spürte sofort ein Stechen in der Lunge, doch sie kicherte unvermindert
weiter, spuckte, kicherte, denn: Von da unten nach hier oben!


Liliane keuchte mit
einer munteren Eleonore dicht an ihren Waden über die letzte Kuppe, und Ivonne
lehnte sich lässig mit überschlagenen Beinen an eine Aussichtsbank, sah ihr
triumphierend mit verschlagenem Lächeln entgegen. 


Hallo, Zweite,
hello, Loser! 


Liliane ließ sich mit
einem ausgelaugten Schnauben auf die Bank fallen und reckte die Arme gen
Himmel: 


»Ahhhh, sind wir gut!
Boah, sieh dir die Schweißflecken unter meinen Armen an, knorke, was?«  


Mit einem tiefen
Ächzen boxte sie Ivonne auf ihren lässig drapierten Oberschenkel: »Da hast du
mich aber verschaukelt, was? Du hast heimlich geübt, was? Oder bist gedopt,
was?« 


»Wenn
man will, schafft man alles!«, log Ivonne, denn auch wenn sie Liliane von der
Existenz der Arizonaranch überzeugen konnte, war sie sich nicht schlüssig, was
sie zu ihren Abenteuern mit Dog Warrior sagen würde. 


An einem Freitag Ende
November wurde Ivonne von Liliane eingeladen, bei ihr zu übernachten. 


»Mutti und Hubbsi
gehen zu einer Geburtstagsfeier, das ist nur ein paar Straßen weiter, aber ich
hab sie überredet, dass es besser ist, wenn wir zu zweit aufpassen, dass die
Jungs in Bett bleiben. Dann haben wir den ganzen Abend für uns, knorke, oder?
Vor dem Morgengrauen kommen die sowieso nicht wieder, bei diesen
Hobbyraum-Partys hier im Viertel wird gesoffen wie nichts, da geht es ab, so
was kennst du gar nicht bei euch in euren schicken Reihenhäuschen!«  


Ivonne dachte an die
Wodkaflaschen zwischen den Hemden von Herrn Weinwurm und schwieg.


»Also, abgemacht, du
kommst zum Abendessen, dann stopfen wir die Jungs ins Bett und dann machen wir
eine Mitternachtsparty wie bei Hanni und Nanni, nur cooler, natürlich!« 


»Wieso kommen denn
keine anderen von deinen netten Schulkameradinnen?«, fragte Terese und packte
noch eine Packung Milky Way in einen Korb mit Süßigkeiten und Cola. Ihr war
nicht entgangen, dass Ivonne sich in letzter Zeit seltener in die Vorratskammer
schlich, und dafür umso häufiger in Herrn Weinwurms abgewetztem grünen
Jogginganzug die Treppe hinunterpolterte und die Tür hinter sich zudonnerte,
dass Terese jedes Mal zusammenzuckte. Terese fühlte sich merkwürdig
ausgeschlossen, ein Zustand, den sie mit diesem Kind schon zu Genüge kannte,
aber dies Mal war es anders. Was geschah da draußen, wieso hörte sie auf zu
essen? Und wieso beunruhigte und verärgerte sie dies so sehr, dass sie am
liebsten einen Trichter genommen und dem auf dem Bett liegenden Mädchen in den
Rachen gerammt hätte? Und dann würde sie sich rittlings auf ihren Bauch setzen
und quetschte hinein: Pizza, Spaghetti, Flips, Schoko-Nikoläuse, Chips! Nur lag
sie in jüngster Zeit viel zu selten zwischen ihren Kuscheltieren und der
Häkeldecke! 


Terese runzelte die
Stirn, als sie Ivonne den Korb überreichte, und Ivonne nicht einmal einen Blick
hineinwarf oder sich bedankte.


»Die anderen? Die
Hexen wollen wir gar nicht dabeihaben.« 


»Ach, sind sich die Damen
zu fein für andere Gesellschaft? Na, sieh mal einer an! Da trägt man im
Siedlerviertel das Näschen aber ein bisschen zu hoch, will mir scheinen. Nun,
vergiss nicht: Wenn dir das Essen nicht schmeckt, was Frau Piskunov – klingt
russisch oder sowjetisch oder so, dann gibt es bestimmt Kohl – dir vorsetzt,
dann sag nichts, die können sich so feine Sachen wie wir nicht leisten, schluck
einfach hinunter und schweig wie eine Dame, auch wenn’s dir schwerfällt Bei
deinem Vater und dir muss es ja immer was Besonderes sein, sonst rebellieren
eure verwöhnten Mägen, schlimm ist das manchmal! Neulich habe ich Lilianes
Mutter im EDEKA getroffen – ich dachte zuerst, ich hätte mich verguckt, denn
meistens sieht man sie ja nur bei Penny einkaufen – und was meinst du, was sie
in ihren Wagen lud? Eingepacktes! Eingeschweißte Sachen!« 


Terese verdrehte die
Augen. »Eingepackter Käse, eingepackte Wurst, eingepacktes Fleisch! Sie hastete
von Stand zu Stand und hat sich nur die billigsten Sachen herausgeklaubt, ich
hab’s genau beobachtet. Pass also schön Obacht, was sie dir heute Abend
vorsetzt, nimm ordentlich von dem Kohl und rühre kein Fleisch an...
anderseits... ist es natürlich auch unhöflich so deutlich zu zeigen,
dass sie irgendwie minderwertiger als unsereins sind, also mach es doch anders:
Lang kräftig zu wie immer und pack eine dicke Portion auf deinen Teller. Und
zum Nachtisch habt ihr ja noch die Sächelchen aus dem Korb, daran kannst du
denken, wenn der Kohl nicht runterflutscht.« 


»Piskunov ist doch
der Name von dem Stiefvater. Und der ist auch kein Russe. Vielleicht gibt es
dann gar nicht Kohl.«, warf Ivonne ein und überlegte, wie es wohl ausgesehen
hatte, als Terese im Eilschritt geduckt durch die Regalreihen schoss, um Frau
Piskunov unauffällig auf den Fersen zu bleiben, während ihr Adlerblick
gleichzeitig jede Kleinigkeit in deren Hand und im Einkaufswagen registrierte. 


Terese wedelte
Ivonnes Hinweis beiseite und fuhr fort:


»An der Kasse habe
ich sie dann zufällig getroffen, die Frau Piskunov, und da frage ich sie ganz
harmlos, wie hübsch es doch ist, dass ihr beiden, du und Liliane, euch so gut
versteht, gell? Und sie sieht mich an, mit hochgezogenen Augenbrauen, als würde
sie mich gar nicht wiedererkennen und müsse sich fragen, was diese wildfremde
Frau von ihr will! Dann dämmert es ihr offensichtlich und sie sagt, dass es
auch allerhöchste Zeit wurde, dass ihre Liliane endlich Anschluss gefunden hat,
denn das Mädchen wäre schon sehr verschroben gewesen, man hätte sich ernsthafte
Sorgen machen müssen. Stell dir vor, sagt die doch so was Despektierliches von
ihrer eigenen Tochter! Keine Loyalität, nirgends, bei solchen Müttern. Tja, und
on top dies eingepackte Zeugs, obwohl sie Doppelverdiener sind. Scheinen
ja nicht viel nach Hause zu bringen. Sieht doch so aus, als reichte es bei
denen hinten und vorne nicht!« 


Terese verzog
erstaunt den Mund, als sei ihr dieser Gedanke erst jetzt gekommen. Ivonne
fürchtete, dass wieder einmal die Frage, ob sie sich nicht endlich eine
ebenbürtige Freundin suchen wollte, in ihrem Hinterkopf Gestalt annahm. Doch
dann zuckte Terese die Achseln, sah in den Korb und rückte energisch eine Tüte
Erdnussflips zurecht. Diese Geste schien ihr zu bestätigen, dass sie bei der
Wahl ihres Ehegatten ein glücklicheres Händchen gehabt hatte und versöhnte sie
mit den finanziellen Engpässen der Piskunovs, die durch Ivonnes Mesalliance,
Frau Kraus-Hilfskötter, Mesalliance so unappetitlich in ihr Haus getragen
wurden. 


Ivonne raffte den Korb
an sich, bevor Terese noch etwas einfiel, und sprang die Treppe hinunter. Auf
dem kurzen Weg zu Piskunovs Siedlerhaus hing ihr der Korb zentnerschwer am Arm.



Liliane riss die Tür
auf, als Ivonne eben im Begriff war, über den niedrigen Jägerzaun zu steigen,
der nicht einmal die geeignete Höhe hatte, um einen Dackel erfolgreich am
Eindringen in den Piskunovschen Garten und somit in die Playmobilkolonie von
Hubert Piskunov abzuhalten. Ivonne fragte sich, ob Herr Piskunov den Zaun schon
mal unter diesem Gesichtspunkt betrachtet hatte. Liliane zappelte den
Vorgartenweg hinunter und zog Ivonne aufgeregt ins Haus. 


Mit glänzenden Augen
sahen sie sich an und erwarteten ihr Abenteuer, die vielen Stunden, die noch
vor ihnen lagen, schienen unendlich und paradiesisch lang! Im Haus roch es nach
Überbackenem und Ivonne nieste. Ihr fiel Tereses Warnung vor eingeschweißtem
Fleisch ein und sie schnüffelte angestrengt, ob sie einen Unterschied in den
ihr bekannten Essensgerüchen ausmachen, womöglich sogar Sowjetisches riechen
konnte. 


Frau Piskunov war
eine hagere, große Frau, die jeden Morgen aus einer begrenzten Anzahl
flaschen-, jäger,- und jadegrüner Wollensembles wählte. Dazu legte sie tagein
tagaus eine Kette aus rosafarbenen, falschen Perlen an, strich sich mit Spucke
das ergrauende, stoppelig geschnittene Pony glatt und ging aus dem Haus.
Obgleich sie die schweren, dunklen Stoffe auch im Sommer trug, wirkte sie als
friere sie ohne Unterlass. Zwei tiefe Halbmondfalten zogen sich von der Nase
zum Mund und schwangen sich dort weiter zum Kinn, als habe ein wenig begabter
Zeichner ihr mit spitzer Feder eine aufgeklappte Acht ins Gesicht gepinselt.


»Das Hauptziel von
Mutti ist es,«, bemerkte Liliane, »jeden einzelnen Tag möglichst ohne viel
Aufhebens und glimpflich zu überstehen. Nicht mehr und nicht weniger. Wenn sie
abends ins Bett gehen kann ohne dass ihr Tag eine einzige Woge geschlagen hat,
ist sie zufrieden. Wie jemand, der in einem öden Bahnhofswartesaal auf einen
Zug wartet, von dem er genau weiß, dass er erst am nächsten oder übernächsten
Tag kommen wird, und der Angst hat, dass man ihn nach draußen in die Kälte
setzt, wenn er aussieht als würde er den Zug nicht mehr erwarten. Verstehst
du?« 


Selten qualmte nicht
eine Zigarette zwischen ihren spröden Fingern, und Ivonne beobachtete
fasziniert, wie sie den Rauch tief einsog und inhalierte als hinge ihr Leben
davon ab. Liliane hatte ihr erzählt, dass man einen kurzen Augenblick durch die
Gesichtshaut eines Rauchers hindurchsehen konnte, wenn der prekäre Zeitpunkt zwischen
Einatmen und Inhalieren eintrat. In diesem Moment könne man einen gelblichen
Nikotinschimmer erhaschen, der durch die Haut wie durch Pergamentpapier
leuchtete, wie die Kerze in einer Kinderlaterne! Immer wieder versuchte Ivonne
diesen Augenblick abzupassen und machte Frau Piskunov durch ihr durchdringendes
Starren nervös. 


Von den
Essensgerüchen magisch angezogen, heftete sich Ivonne an Frau Piskunovs Fersen
und prallte gegen ihren steifen Rücken, als sie abrupt vor dem Kühlschrank
stehenblieb. 


»Oh, Ivonne, dich
habe ich gar nicht gehört!« 


Erstaunt musterte sie
Ivonne, als schien ihr die Möglichkeit, ein Mädchen diesen Ausmaßes nicht
bemerkt zu haben, geradezu widernatürlich und magisch.


»Darf ich mal
schauen?«, fragte Ivonne mit glänzenden Augen und deutete auf die im Ofen
schmurgelnde Lasagneform. 


Frau Piskunov lehnte
sich an die Spüle, drückte ihre Zigarette im Abfluss aus und zündete sich eine
neue an. Bedächtig legte sie das Plastikfeuerzeug auf den Kühlschrank und
verschränkte die Arme. Ihre Finger mit der Zigarette trommelten auf den Oberarm
und sie sah durch Ivonne hindurch, in Gedanken offensichtlich weit entfernt,
viel zu weit, wie Ivonne fürchtete, vom Inhalt ihrer Frage.


»Darf ich? Mal
reinschauen?«, hakte sie nach und legte bittend den Kopf schief. Beinahe
synchron mit Frau Piskunovs gleichgültigem Nicken hockte sie sich vor das
braunschlierige Ofenfenster und betrachtete die blubbernde Käsekruste.
Erleichtert stellte sie fest, dass von dem ehemals eingeschweißten Fleisch
keine Gefahr auszugehen schien, alles sah friedlich und lecker aus. 


»Ist
da Kohl drin? Vielleicht? Frau Piskunov? Weißkohl, vielleicht?« 


Das
in dunklem Holzfurnier gehaltene Esszimmer war ganz nach Herrn Piskunov
ausgerichtet. Er leitete seine Entscheidungen im Familienkreis gerne mit den
Worten Ich als Familienvorstand ein und diese Grundvoraussetzung im
Piskunovschen Haushalt hatte die Einrichtung des Raumes merklich geprägt.


Sein
Platz lag den Sprossenfenstern gegenüber, und so konnte er während des Essens
den Blick auf das gelblich verputzte Siedlerhaus nebenan genießen und die
dortige Familie durch deren identisches Sprossenfenster beim Abendbrot
beobachten. 


Lilianes Stiefvater
saß bereits in seinem Stuhl, der als einziger mit Armlehnen und samtenen
Armstützen ausgestattet war. Er las Zeitung, nickte den Mädchen väterlich zu
und paffte weiter an seiner Zigarre. Vorne an der Lehne war auf beiden Seiten
eine kleine, schalenähnliche Vertiefung angebracht, in die Herr Piskunov von
Zeit zu Zeit seine Zigarrenasche abstreifte. Ivonne sah gespannt zu und fragte
sich, ob er diese Schalen wie bei Flugzeugaschenbechern vor dem Essen
einklappen konnte, aber da erschien auch schon Frau Piskunov mit einem großen,
tropfenden Lappen, trat zu ihrem Mann, der die Arme hob und dabei seinen
Fußballartikel weiterlas, und wischte mit fahrigen Bewegungen die Vertiefungen
wortlos aus. 


»Dann gibt’s jetzt
Essen.«, flüsterte Liliane Ivonne ins Ohr, denn leise, leise, Herr Piskunov
mochte vor dem Essen nicht von Geplapper gestört werden!


»Setz dich schon
Ivonne mach es dir bequem Liliane hilf mir mal beim Decken aber ein bisschen
dalli dalli.«, rasselte Frau Piskunov und rief mit der gleichen monotonen
Stimme nach ihren Söhnen, die lärmend und kreischend die Treppe hinaufstoben,
beim Anblick ihres Stiefvaters und Ivonnes, vor der sie heimlich Angst hatten,
aber schlagartig verstummten. Ivonne wippte verlegen auf den Zehen auf und ab
und konnte sich für keinen Sitzplatz entscheiden, da sie damit gerechnet hatte,
dass irgendjemand ihn ihr schon anweisen würde. 


Vorsichtshalber hielt
sie sich an der Stuhllehne des am weitesten von Herrn Piskunov entfernt
stehenden Stuhles fest, wurde aber sogleich von Martin unsanft weggestoßen, der
diesen als seinen Platz beanspruchte. Ruckartig ließ Herr Piskunov seine
Zeitung sinken und faltete sie zusammen, Kante auf Kante.


»Junger Mann,
vielleicht will unser Gast dort sitzen, wie?«  


Martin blinzelte
erschrocken zwischen seinen Ponyfransen hervor. Sein Blick wurde trübe, als er
bemerkte, dass Hubert Piskunov an der Spitze seines fusseligen Schnurrbartes
kaute. 


GefahrGefahrGefahr! 


Bevor Ivonne etwas
einwenden konnte, hatte sich Martin seine nackte Superstar-Barbie, die er von
Liliane geerbt und neben seinem Teller deponiert hatte, geschnappt und war
hastig vom Stuhl geglitten.


»Aber ich... äh,
wenn’s doch sein Platz ist..«, stammelte Ivonne und versuchte an Herrn Piskunov
vorbeizuschielen wie eine Eidechse, weil Liliane behauptete, er habe den »bösen
Blick« .


»Unsinn, setz dich,
du bist der Gast, nicht wahr, da hat der kleine Hosenscheisser hier nichts zu
wollen!«  


Hubert Piskunov
lehnte sich jovial zurück und rieb sich die runden, mit rötlichem Flaum
bedeckten Hände, als seine Frau mit der Lasagneform ins Zimmer trat, gefolgt
von Liliane mit einer Salatschüssel und einer Flasche Fertigsoße. Sie zwinkerte
Ivonne zu und verdrehte die Augen, als sie an dem Stuhl ihres Stiefvaters
vorbeikam und ließ sich schnell neben  Ivonne nieder. Martin saß nun neben
Herrn Piskunov, hatte seine Superstar-Barbie auf der Gabel platziert und lugte
gierig nach der dampfenden Lasagne. Als Herr Piskunov seiner Frau den Teller
reichte, fiel sein Blick auf seinen Stiefsohn, der traumverloren die sich auf
dem Besteck räkelnde Puppe streichelte, an ihrem Plastikbusen fingerte und die
Plastikknie ein- und ausknickte, dass die Scharniere krachten.


»Au weia, er weiß
doch genau, dass er die nicht an den Tisch bringen darf!«, flüsterte Liliane
und gab Ivonne ihren Teller.


Huberts Augen verdüsterten
sich zusehends, je länger Martin an der Puppe nestelte und seinen Stiefvater
nicht beachtete, weil er so in den Anblick des ungewohnten Festmahles vertieft
war. Die kleinen, knubbeligen Fingerchen hasteten immer schneller an Barbie
hinauf und hinunter und seine strahlenden dunklen Knopfaugen sprühten Funken,
als ein Teller vor ihn hingestellt wurde. In dem Moment schnellte Huberts Hand
nach vorne und entriss dem Jungen die Puppe, packte sie an ihrem seidig
glänzenden Haar und schon zischte die blonde Schönheit mit strahlendem Lächeln
wenige Zentimeter über Ivonnes Kopf gegen die wuchtige Anrichte, wo sie mit
einem Knall aufschlug und im Fall irgendetwas scheppernd mit sich riss, von dem
Ivonne gar nicht wissen wollte, was es war, aber es schien etwas zu sein, an
dem Frau Piskunov hing, denn sie schnappte nach Luft und schlug eine Hand vor
den Mund. 


Erschrocken hielt die
Familie wie auf einem lebenden Foto in ihren Bewegungen inne. »Kaiser, wie viel
Schritte darf ich gehen?«, dachte Ivonne und schielte bewegungslos an Hubert
Piskunovs Kopf vorbei. Würde er eine Zahl nennen und dann erwachten alle aus
ihrer Erstarrung? 


»Wie oft habe ich
schon gesagt, dass ich kein Spielzeug bei Tisch will!« Hubert packte Martin am
Nacken und schüttelte ihn kräftig, und der kleine Junge schlingerte hin und her
wie eine willenlose Gliederpuppe, so dass Ivonne ausrief: »Eine Zahl, sagen Sie
lieber eine Zahl, das hier gilt nicht!« Niemand schien sie zu hören, und
Ivonnes Kopf schnellte zu Frau Piskunov, bestimmt würde sie gleich aufwachen
aus ihrer Erstarrung und etwas unternehmen, oder nicht? Aber sie hielt den Kopf
gesenkt und knispelte an einer Stoffserviette, ebenso wie Liliane, oh weh, und
der kleine Thommy war unter dem Tisch verschwunden!


Herr Piskunov ließ
Martin ebenso plötzlich wie er ihn hochgenommen hatte wieder los. Martin
plumpste mit einem dumpfen Geräusch auf seinen Stuhl und senkte sofort den Kopf
wie der Rest der Familie. 


»Und
dann auch noch eine Puppe! Eine Barbie-Puppe! Du bist doch keiner
vom anderen Ufer, ein warmer Bruder, oder etwa doch?«, zischte Hubert und
Speicheltropfen spritzten auf Martins Wange, der seine zittrigen Händchen unter
dem Tisch festhielt, damit sie nicht ohne seinen Willen hervorschnellten und
das eklig Nasse abwischten!


»Wir sind noch nicht
fertig, mein Freund, aber da wir heute einen Gast haben, wollen wir es mal gut
sein lassen. Und nun benehmt euch alle mal wieder ordentlich, was soll denn
unser Gast denken! Nun, dann wollen wir mal essen!«, dröhnte Herr Piskunov mit
veränderter, munterer Stimme und stieß die Gabel in die Käsekruste seiner
Lasagne. 


»Was ist ein warmer
Bruder?«, piepste Thommy in das allgemeine Aufatmen und Luftholen hinein. Frau
Piskunov machte eine Handbewegung, die verriet, dass sie ihrem Sohn am liebsten
die Serviette in den Mund gestopft hätte, aber Herr Piskunov blieb ruhig und
nutzte die Gelegenheit nur, um Thommy darauf hinzuweisen, dass man bei Tisch
keine schweinischen Ausdrücken benutzen dürfte, und wenn er alt genug sei,
würde ihm sein Lehrer schon erklären, was es alles für abartige Menschen gab.


Da Herr Piskunov der
Ansicht war, dass Getränke während einer Mahlzeit der Verdauung, der Erziehung
zu vollwertigen Menschen und überhaupt allem Denkbaren schaden würden, atmete Ivonne
erleichtert auf und leckte sich die ausgetrockneten Lippen, als das Mahl
beendet war. Ihr Durst war mörderisch, und sie bedauerte die Piskunov-Kinder
von Herzen, dass sie ohne Flüssigkeitsaufnahme aufwachsen mussten. Sie bedankte
sich artig, räumte eilig mit Liliane den Tisch ab und raste anschließend in
Lilianes Zimmer. Hastig zerrte sie die Cola aus Tereses Korb, hob die Flasche
an den Mund und trank gierig, dankte Terese zum ersten Mal seit langer Zeit mit
ehrlichem, reinem Herzen. Wie recht sie gehabt hatte! Wie dringend sie ihren
Korb in der Fremde brauchte!


Liliane kam hinter
Ivonne ins Zimmer und wollte sich ausschütten vor Lachen: »Ging mir am Anfang
auch so, als Hubbsi zu uns gezogen ist! Ich bin jedes Mal fast gestorben, bis
wir endlich aufstehen durften! Wahrscheinlich bin ich deshalb immer noch so
dünn. Dann nichts wie ab ins Bad und den Kopf unter den Wasserhahn – die Jungs
waren damals noch so klein, dass ich sie über den Beckenrand heben musste...« 


Ivonne ließ sich auf
das hummerrote Sofa fallen und bot Liliane die restliche Cola an.


»Und dann noch das
Ding mit dem warmen Bruder!«, kicherte sie und Liliane prustete ihr einen
Schwall Cola ins Gesicht. Sie fielen beide zu Boden, lachten und kicherte und
kaum hörte die eine auf, fing die andere wieder, an und die Cola verursachte
glucksende Geräusche im Magen und Ivonne bekam einen heftigen Schluckauf, so
dass sie noch mehr lachen mussten! Keuchend griff Liliane nach der Sessellehne
und hievte sich in den Ohrensessel:


»Siehst du, was ich
meine? Die einzige Methode, um mit Hubbsi leben zu können, ist die, sich
permanent und konstant über ihn lustig zu machen! Besser wäre es allerdings
noch, ihn verschwinden zu lassen. Gleich morgen sollte er mit seinem hässlichen
Opel im Straßengraben landen, das Gesicht voller Splitter von der
Windschutzscheibe, einen Laternenpfahl in der Brust. Oder so ähnlich.« 


Ivonne hickste und
dachte nach.


»Aber das mit
Martin…«, wandte sie zögerlich ein und beobachtete ihren Zeigefinger, der sich
in den Hals der leeren Colaflasche bohrte, « das kann man doch nicht weglachen,
da ist nichts dabei, was komisch wäre.« 


»Mmmh, das stimmt.
Deshalb ist die Lösung, dass er endlich verschwindet, sich in Luft auflöst,
einen fiesen Unfall hat, die einzig wahre.«, grunzte Liliane. »Ach, der olle,
kleine Stinker.«  


Es blieb ungeklärt,
ob sie mit diese Bezeichnung ihren Stiefvater, der nicht besonders groß und
Schuhe mit erhöhten Absätzen trug, oder ihren Bruder meinte.


Hubert Piskunov
prüfte die automatische Außenbeleuchtung, die durch eine selbst eingebaute,
trickreiche Lichtschranke in Gang gesetzt wurde, ließ im Erdgeschoss überall
die Rolläden hinunter, ging ums Haus und testete, ob sie sich auch nicht von
außen hochschieben ließen, pinnte im ganzen Haus farbige Zettel mit Notfallnummern
an und beschwor die Mädchen, nie, nie, niemals die Tür zu öffnen. Seine Frau
hatte schon längst die Jungen zu Bett gebracht und wartete im Flur, während sie
ohne Unterlass an ihrem straff gezogenen Dutt fingerte. Endlich war Herr
Piskunov soweit, übergab Liliane mit knappen, bedeutungsschweren Worten die
Verantwortung für Haus, Hof und Hintersassen und steuerte seine Frau am
Ellbogen aus dem Haus. 


Die Mädchen sahen
sich an und atmeten erleichtert auf. Sie rasten in Lilianes Zimmer und Liliane
stieg auf einen Stuhl, griff nach einer mit Monchichi-Aufklebern geschmückten
Schachtel und – Ivonnes Augen weiteten sich, sie konnte es kaum fassen – nach
einer Flasche Sekt, und während Liliane fachmännisch am Verschluss hantierte,
überkam sie ein erwachsenes, verruchtes Gefühl, eine Pistolera auf dem
Weg an den Rand der Gesellschaft, oder: Eine Saloonbesitzerin, auf einer
breiten, roten Chaiselongue, hingegossen wie Wachs, perlendes Lachen, Leben und
Champagner! Versuchshalber legte sie die Arme auf die Lehne und räkelte sich
auf dem hummerroten Sofa.


»Zappel nicht so! Du
machst noch die Sprungfedern kaputt, du Wackelpudding!«  


Ivonne setzte sich
aufrecht im Schneidersitz hin und wiegte sich leicht vor und zurück. Doch
lieber ein in die Flammen starrender Cowboy! 


Routiniert zerrte
Liliane am Korken und ließ ihn mit begeistertem Quietschen gegen die Decke
zischen. Hastig warf sie den Kopf in den Nacken und hielt sich die
überschäumende Flasche über den sperrangelweit geöffneten Mund. 


»Aaaaaaaaaaaaaah, das
tut gut!«


 Mit dem
Handrücken wischte sich Liliane die tropfenden Lippen ab und reichte Ivonne die
Flasche. Ein herrliches, weiches Kribbeln rann Ivonnes Kehle hinunter und
breitete sich in Windeseile bis in ihre Finger- und Zehenspitzen aus. Es war
schöner, es war aufregender und verworfener als das Glas Sekt, dass es zu
Weihnachten und Sylvester gab, es war gar kein Vergleich, als hätte sie noch
nie einen Schluck getrunken. 


Sie dachte an die
Wodkaflaschen ihres Vaters. Ging es darum, um dieses warme, erleichternde
Gefühl? Hatte sie zum ersten Mal in ihrem Leben eines der merkwürdigen,
unverständlichen Erwachsenen-Geheimnisse gelöst? In ihrem Bauch breitete sich
eine wohltuende Wärme aus und schon schien ihr Hubbsi Piskunovs Ausbruch bei
Tisch nicht mehr ganz so grässlich, die Erinnerung an die roten Flecken, die
seine beutelnden Finger auf dem zarten Kindernacken hinterlassen hatte, weniger
belastend, ein freundliches Vakuum im Kopf.


Liliane nahm die
Flasche wieder an sich und fischte eine Papprolle aus der Monchichi-Schachtel.


»Für dich! Hab ich in
der Stadt in dem Posterladen beim Theater gefunden« ,  verkündete Liliane.
« In so einer Grabbelkiste, für praktisch geschenkt.« 


Ivonne rollte das
Poster auseinander und erstarrte.


»Daddy! Eine Aufnahme
lang vor meiner Zeit, aus Rio Grande, glaub ich! Liliane!« 


Ivonne drückte Daddy
knisternd an sich und blinzelte Liliane unter Tränen dankbar an. Der
leckere Trunk machte sie ganz rührselig, so kannte sie sich gar nicht, aber: So
ein herrliches Bild von Daddy und Liliane hatte an sie gedacht, als sie
in der Stadt war! 


»Du hast ihn aus
einer Kiste gerettet. Du hast ihn gekauft und mir geschenkt!«  


Sie nahm noch einen
Schluck und sabberte in ihrer Begeisterung Sekt auf das Bild. Sie strich den
Sekt mit ihrem Finger über Daddys Gesicht und benetzte seine zynisch
lächelnden Lippen. 


»Hör mal, ich hab am
Sonntag die Top Ten im Radio aufgenommen!« Liliane legte die Kassette in einen
alten Rekorder und drückte auf Play. »Jetzt spielen wir Disco, das Bett ist die
Tanzfläche, die Lampe die Discokugel!« 


Angespornt durch den
hemmungslösenden Sekt sprangen sie auf die Matratze und imitierten entfesselt,
was sie auf Fasnachts-, und Sommerfesten bei ihren Mitschülern an Verrenkungen
beobachtet hatten, bis sie keuchend auf den Boden sanken und nach neuen Taten
sannen. Liliane nahm noch einen Schluck aus der Flasche und wischte sich die
Lippen.


»Wir könnten Hubbsis
Zimmer durchsuchen…«, schlug Liliane nach einer Weile vor und nagte zögerlich
an einem Daumennagel. »Könnte ja was Schlimmes aus seiner Vergangenheit zutage
treten, so dass ich ihn erpressen kann! Dann müsste er mit Sack und Pack
verschwinden.« 


»Ja, dann kannst du
ihn in die Wüste schicken! Dann seid ihr ihn los! Vielleicht versöhnen sich
deine Mutter und dein richtiger Vater dann wieder…«, spann Ivonne den Gedanken
weiter und malte die Versöhnungsszene mit Worten aus, die ihr zu entschlüpfen
schienen und - hörte nur sie dies schlierige Gerede oder lallte sie tatsächlich
ein wenig? -, doch konnte sie gar nicht aufhören, an der Fantasie zu basteln,
sie auszuschmücken, bis Liliane sie schließlich mit einer verächtlichen Geste
wegwischte: 


»Nee, glaub ich
niemals! Versöhnung! Die hassen sich wie die Pest! Nein, wenn Hubbsi den Abflug
macht, dann würde ich alleine zu meinem Vater ziehen, ohne Mutti. Du kannst dir
nicht vorstellen, was der für eine tolle, riesige Bude hat, da wäre glatt noch
Platz genug für meine Brüder. Und immer ist was los, hochinteressante,
künstlerische Leute gehen bei ihm ein und aus, weil er nämlich nebenher Musik
macht und ein totales Genie ist. Damit kannst du nur kein Geld verdienen, sagt
er immer und schaut dann ganz traurig, deshalb muss er beim Finanzamt bleiben,
weil Mutti so viel Geld aus ihm herauspresst! Er tut mir dann so doll leid!« 


»Warum hast du es
nicht längst getan? Ich meine, warum wohnst du denn nicht schon jetzt bei
deinem Vater, wenn du so gerne willst?« 


Liliane zuckte die
Achseln.


»Mutti hat das
Sorgerecht, aber bevor Hubbsi auftauchte, hat sie überlegt, ob sie ein paar von
uns Vati überlässt, weil sie sich nicht vorstellen konnte, wie sie mit uns
dreien als alleinerziehende Mutter fertigwerden sollte. Und ausgerechnet in dem
Moment tauchte dieses Ekelpaket auf und machte wie immer alles zunichte! Vati
hat nie gefragt, ob ich zu ihm will, aber das tut er nur nicht, weil er so
anständig ist und mich nicht unter Druck setzen will, aber er würde ausflippen
vor Freude, wenn ich da plötzlich mit meinem Koffer stehe!« 


»Kannst du es nicht einfach tun?
Du bist doch jetzt schon vierzehn!« 


»Vati ist so ein
toller, einfühlsamer Mensch, weißt du? Der würde nie, nie im ganzen Leben was
zulassen, was Mutti nicht möchte, was ihr wehtäte, obwohl sie sich spinnefeind
sind. Das ist wahre Charaktergröße, was? Aber ich bin in der Zwickmühle, kann
nicht zu ihm ziehen, solange der Widerling existiert und hier den Vater spielt!
Hast ja gesehen, wie wunderbar er das hinkriegt!« 


»Wie oft siehst du deinen echten
Vater denn?« 


»Wir fahren zweimal
im Jahr zu ihm und kriegen alles gekauft, was wir wollen, weil er so ein
schlechtes Gewissen hat, der arme Vati! Ein besonders schlechtes Gewissen
sogar, weil er Mutti mit zwei Babys sitzengelassen hat und sie diesen blöden
Knilch geheiratet hat, nur um nicht allein mit allem dazustehen.« 


»Woher weißt du, dass
es so war, ich meine, dass deine Mutter aus Angst bei deinem Stiefvater
gelandet ist?« 


»Na, überleg mal!
Kein Geld, keinen Beruf, drei Blagen!« Lilianes lebensweiser Blick streifte
Ivonne nachsichtig. »Außerdem schleudert sie ihm das immer entgegen, wenn die
beiden streiten – Hätt ich doch nur gewartet, hätte ich doch bloß nichts
überstürzt damals wie Thorsten seine Gitarre packte und wegging und ich dachte,
ich schaff es nicht alleine! – das sagt sie dann immer! Thorsten ist mein
Vater, übrigens.« 


»Aber wenn dein
Stiefvater nicht mehr da wäre, wenn wir wirklich was schlimmes in seinem Zimmer
finden!« Ivonne schluckte nervös. »Wer sagt dir dann, dass sie sich nicht bei
erstbester Gelegenheit wieder so einen Hubert ins Haus holt, noch bevor du deine
Koffer gepackt hast und abgehauen bist?« 


»Bevor ich
meine Koffer gepackt habe? Das geht nicht!« 


»Warum nicht?« 


»Meine Koffer sind
schon seit langem gepackt. Ich muss nur noch irgendwie den Knilch loswerden.
Und deshalb gehen wir jetzt los!« 


Vorsichtig,
um die Brüder nicht zu wecken, tapsten sie auf Wollsocken in ihren
Frotteeschlafanzügen und mit einer kleinen Taschenlampe bewaffnet über die
steilen, dunklen Treppen in das oberste Stockwerk des schmalen Hauses. Hier
oben befanden sich nur Hubert Piskunovs Zimmer und das elterliche Schlafzimmer
sowie ein winziges Bad. Der Strahl der Taschenlampe beleuchtete die Tür zu dem
verbotenen Zimmer und Ivonne deutete mit einem nervösen Kichern auf einen
Maschine geschriebenen, schwarzumrandeten Zettel: 


HERRENZIMMER!!

EINTRITT ERST NACH VORHERIGER ANMELDUNG bei

H. F. Piskunov


»Was bedeutet das F Punkt?« 


»Friedrich.«,
flüsterte Liliane gepresst als könnte Hubert Piskunov bei der bloßen Nennung seines
Namens wie ein Flaschengeist am Treppenabsatz auftauchen. »Eigentlich
Friedrich, aber den Namen benutzt er nie, außer... außer manchmal muss Mutti
ihn Frederico nennen... dann haben sie ihren »spanischen Abend«... und er
spielt dann einen... wie soll ich das sagen? Naja, einen wilden, gefährlichen
Mann, so wie die Konquistadoren in unserem Geschichtsbuch, oder so... und Mami
muss dann alles tun was er sagt.


»Was denn?« 


»Na, zum Beispiel ihm
sein Bier auf einem Tablett bringen, auf Knien rutschend, oder nur in Unterhose
kochen und dabei das Fenster aufhaben, im Winter. So was eben.« 


»Wow!«, flüsterte
Ivonne und presste sich gegen Lilianes Rücken, um nur nicht den Augenblick zu
verpassen, in dem die Tür mit einem Quietschen aufsprang und ihr Einblick in
Hubert Piskunovs Welt des Grauens bot. Vorsichtig drückte Liliane die Klinke
herunter und atmete erleichtert auf. 


»Er hat nicht
abgeschlossen, der Trottel! Er hat geglaubt, sein blödes Warnschild würde mir
reichen!« 


Hatte es ja auch bis
jetzt, überlegte Ivonne und ihre Wangen glühten, denn war es nicht so, war es
nicht ganz offensichtlich so, dass erst durch ihren Beistand, durch ihr Zutun
Lilianes Mut und Durchtriebenheit gewachsen war?


Sie sogen hörbar die
Luft ein, als sich die Tür langsam öffnete und ihnen ein Schwall abgestandener
Mief, eine Mischung aus Pfeifentabak, süßlichem After Shave und muffigem
Teppich, entgegenkam.


Einen Moment
verharrten sie und warteten, dass etwas passierte. Kein Alarm, keine
Selbstschussanlage, kein rasselnder Schlüssel in der Haustür weit unter ihnen? 


Nichts geschah, im
Haus blieb es still.


»Können wir nicht
Licht machen?«, raunte Ivonne, obwohl sie niemand hören konnte. Die Jungen
schliefen friedlich zwei Stockwerke tiefer.


»Und wenn sie früher
zurückkommen? Man kann das Licht von der Straße aus sehen und dann möchte ich
mir gar nicht ausmalen, was mir blüht... naja, aber andererseits... wir wollen
ja was finden.« 


Liliane legte
vorsichtig den Lichtschalter um. Schwere Schränke und Regale standen dich
aneinandergedrängt an jeder Wand, der Raum schien zu ächzen, erdrückt von der
Fülle des dunkelbraunen Mobiliars und von den Gegenständen, die sich überall
stapelten und gegeneinander lehnten. 


»Ist es denn die
Möglichkeit!« Liliane verschlug es die Sprache.


Der Boden war bedeckt
mit quer übereinanderliegenden Teppichen, als hätte Hubert Piskunov sie einfach
ohne Beachtung hingeschmissen, Läufer, Bettvorleger und Badematten, die jeden
Laut beim Auftreten verschluckten. Es gab einen großen Sekretär mit etlichen
Schubfächern, ein kleines grünes Plüschsofa, auf dem eine sorgfältig gefaltete
Karodecke lag, ein zusammenklappbares Feldbett, zwei schwere, genoppte
Lederohrensessel, die neben einem Rauchtischchen platziert waren, als warteten
sie wie in einem englischen Club darauf, dass gleich zwei Herren erschienen,
wortlos die Times aufschlügen und pafften. Lampen über Lampen mit
bebilderten und bedruckten Schirmen, an der einzigen freien Fläche über dem
Sekretär hingen Stiche von Jagdszenen und ein ausgestopfter Wildschweinkopf mit
gefährlich gebogenen Stoßzähnen sah die Mädchen glasig an. Ivonne presste eine
Hand auf die Brust und ihre Augenbrauen zogen sich vor Empörung zusammen, denn
das arme Schweinchen! Wo war sein Körper, warum wälzte es sich nicht draußen im
Wald mit seinen Freunden im Schnee, warum hing sein Kopf hier in einem
hässlichen Haus mitten im Siedlerviertel, wo es keine anderen Wildschweine zum
Spielen gab?


»Schau mal, hier
drüben!« 


Liliane deutete auf
eine riesige Weltkarte, die vor einem Schrank hing.


»Von 1941, steht hier
unten.« 


Rote Trennlinien und
bunt schraffierte Flächen markierten die Grenzen und das Territorium des
Deutschen Reiches, und jemand hatte mit kleinen Fähnchen und bunten
Eissonnenschirmchen die übrige Welt in einen strategischen Plan eingebunden,
dessen Inhalt den Mädchen nicht ersichtlich war.


»Ist es denn die
Möglichkeit!«, wiederholte Liliane.


Auf einem mit grünem
Filz bespannten Spieltisch standen sorgfältig platzierte Soldatenmännchen in
Wehrmachtsuniformen. Ivonne beugte sich vor und tippte mit dem Zeigefinger
vorsichtig auf einen Helm. Sie sah, dass die Plastikgesichter krakelig mit
Filzstift bemalt waren und viele einen Ziegenbart trugen, der sie fatal an den
Hausbesitzer erinnerte. 


»Sieh nur!«, wisperte
sie und reichte Liliane einen der Piskunov-Soldaten. Liliane drehte die Figur
zwischen ihren Fingern hin und her und schüttelte wie in Trance ihren Kopf im
Takt dazu, so dass ihre dünnen hellbraunen Haare flogen. Dann trat sie an den
Tisch und musterte die eingefrorene Kampfhandlung. Während die Wehrmacht in
stramm sitzenden ordentlichen Uniformen, auf die Piskunov winzige Medaillen
gestrichelt hatte, in Reih und Glied über das grüne Filz marschierte und mit
bestem Material, Panzern, Funkgeräten, Kübelwagen ausgestattet war, hatte der Regisseur
dieser Szene mit der personellen und materiellen Ausstattung der Gegenseite
deutlich gespart und Teile der Playmobilgartenkolonie zu Kampfhandlungen
abkommandiert. Schwerfällig standen und saßen die ausdruckslosen, breiten
Alliierten-Playmobiles auf der Tischplatte und sahen ihren Feinden mit runden
Knopfaugen erstaunt entgegen. Diese wirkten umso behänder, unbezwingbarer und
schlauer, dachte Ivonne, wie sie sich da schlank und rege heranpirschten an die
groben Klötze, ein Siegeslächeln auf den Lippen, die Erfolge des Blitzkrieges
angesichts eines solch lächerlichen Gegners durch einen weiteren schnellen
Schachzug mehrend!


»Ist es denn die
Möglichkeit!«, wiederholte Liliane erneut, heiser vor unterdrücktem Gekicher.
Sie kniff und boxte Ivonne und deutete durch Verrenkungen an, dass sie gleich
laut herausplatzen, das ganze Haus wecken, sich quer über den Tisch schmeißen
und jede soldatische Formation niederwalzen würde, wenn Ivonne sie nicht
schnell, schnell, schnell vom Spieltisch wegzog! Ivonne plusterte die Backen
auf und deutete eine ähnliche Grundstimmung an, und sie torkelten
aneinandergeklammert gegen den Rauchtisch, blieben mit den Wollsocken an den
Troddeln und Kanten der gestapelten Teppiche hängen und schwankten schließlich
mit lautem Krachen gegen die Glastür eines mannshohen, eichenen Schrankes. 


»Wow, was ist das
denn?« 


»Ist es denn die
Möglichkeit!« 


Hinter Glas standen
fünf nebeneinander aufgereihte Gewehre, darunter, auf mit Seide bespannten Regalbrettern,
lagen zwei alte Revolver und mehrere feinziselierte Dolche.


Liliane rüttelte an
der Schranktür, aber diese gab nicht nach.


»Mist!« 


»Meinst du, wir
werden auch noch den Zünder einer Bombe finden? Eine Handgranate?«, wisperte
Ivonne und betrachtete fasziniert die schönen Einlegearbeiten an den Griffen
der Dolche. In der Faust von Dog Warrior! Eine solche Waffe! Wehe euch allen!


»Einen Zünder nur?
Mir schwant, dass wir gleich eine zusammensteckbare Pershing-Rakete finden
werden, mit Bauanleitung für den eifrigen Heimwerker und Hinweisen zu
offiziellen Testgebieten!« 


Sie stöberten noch
eine Weile unter nervösem Gekicher herum, aber sowohl die Schreibtisch- als
auch die Kommodenschubladen waren verschlossen, so dass sie nach einer Weile
aufgaben, obgleich sie fest davon ausgingen, dass die wirklich dunklen
Geheimnisse von Herrn Piskunov in eben diesen Fächern lagern mussten. Sie
wussten allerdings beide, dass sie sich nicht trauen würden, sie aufzubrechen
und den Feind so auf ihre Spur kommen zu lassen.


»Der Tag wird kommen,
an dem wir es tun!«, schwor Liliane und hob die Faust. Auch Ivonne hob sie
feierlich und sie nickten sich bedeutungsvoll zu.


»Wir müssen
vorsichtig sein, Ivonne, du hast es selbst gesehen! Mein Stiefvater ist nicht
nur ein harmloser Wüterich, er hat gefährliche Waffen und treibt merkwürdige
Dinge hier oben in seiner Klause, er ist total meschugge! Stell dir vor, er
verliert wie heute Abend wegen der ollen Barbie die Nerven und holt dann eine
seiner Knarren? Was passiert dann? Mit Thommy und Martin, mit Mutti? Mit mir?
Wir müssen ihn stoppen, schwör mir, dass du mir hilfst!« 


Eine eiskalte Hand
krampfte sich um Ivonnes Herz und sie sah in Lilianes schmale, tränenfeuchte
Augen. WAGENBURG! Schnell, Leute, eine Wagenburg! Und dann heizen wir den
Rothäuten ein, wir haben noch mehr zu bieten als ein paar Playmobil-Cowboys!


Ivonne reckte beide
Fäuste in die Luft und ihre Brust weitete sich wie die von Dog Warrior.


»Liliane. Ich
schwöre!« 






[bookmark: _Toc337467470][bookmark: _Toc337373576]Angstgeweitete Leopardennasen


»Noch mal? Noch
ein Rancho-Frühstück? Das ist Ihr drittes, wow, das hat noch keiner geschafft,
kein einziger Typ und schon gar keine… Frau… ?« 


Die mollige,
rotgelockte Bedienung klemmte ihren Bleistift hinters Ohr und nickte Frau
Weinwurm anerkennend zu, die sich zufrieden ihren Bauch unter dem Jeanslatz
rieb.


»Da geht noch was
rein, my dear young Lady! Gleich muss ich mein Pferd satteln, habe heute noch
einen hübschen Marsch vor mir und Stärkung ist notwendig.«


»Puh, bei der Hitze
wollen Sie durch die Gegend laufen? Da passen Sie mal schön auf, dass sie
keinen Sonnenstich bekommen, mit ihrer hellen Haut und alles! Aaalf!«,
schrie sie in Richtung der Durchreiche. »Noch ein Rancho für die Lady an Tisch
Fünf!« 


An der Theke kauerten
die Rücken älterer, stummer Männer in Karohemden und in den Nacken geschobener
Cowboyhüten. Sie starrten auf ihre Zeitung, auf die brutzelnde Bratplatte,
hatten eine Hand in ihre Gürtel gehakt und sahen kaum hoch, wenn Hettie ihnen
Kaffee nachschenkte, doch nun wandten sich mehrere Köpfe gleichzeitig zu Tisch
Fünf und ein dumpfes Gemurmel hob an wie das Geräusch eines fernen,
unterirdischen Wasserlaufs.


Frau Weinwurm
lächelte freundlich, rutschte nach hinten und breitete ihre Arme auf der
weichen Plastiklehne aus. Draußen rumpelte ein Müllwagen vorbei, ein rostiger
Pick-up parkte zockelnd vor Alf Penkatzki’s und ein kleiner,
rotgesichtiger Junge mit Hornbrille, die ihm von der Nase rutschte, schleppte
ein Cello über die flirrende Straße. Ihr Blick folgte dem Jungen, bis das Cello
um die Straßenecke verschwunden war, und verlor sich dann in der Ferne.


Die Fünf, die
Fünf, die Super-Duper-Fünf!


Sie hatte, damals, in
ihrem anderen Leben, das kleine silberne Dreiecksschild hochgehoben und dem
Kellner mit dem schütteren Haar dicht unter die Nase gehalten. 


»Bin ich das? Gast
Fünf? Wozu dienen diese Schilder, mein Herr?«  


»Nun, gnädige Frau,
wir nummerieren die Tische durch, so ist es einfacher, die Bestellungen
zuzuordnen, nicht wahr?« Der Kellner zog die Lippen zu einem mechanischen
Lächeln auseinander und entblößte eine Reihe schimmernd weißer Zähne, die wie
kleine angespitzte Pfeiler aussahen.


»Ach?« Versonnen
zeichnete Frau Weinwurms Finger eine Fünf auf den Bistrotisch. »So ist das
also! Wissen Sie, ich gehe nie zum Essen in ein Lokal zu Hause in Bütte-Erkenroytz,
auch nicht in ein Kaffeehaus oder ähnliches, nur mal in die Kantine bei Dr.
Mahler’s Babynahrung, aber eher selten, weil die Soßen immer so schwer sind und
dann sitzt man später in seinem Büro und kann sich an keine einziges
Reisekostenrichtlinie erinnern und die Zahlen auf den Belegen tanzen einen
wilden Reigen. Nicht mit mir! Und deshalb ist es so lustig, dass ich jetzt hier
sitze, meine erste Reise in über zwanzig Jahren – ja, da staunen Sie, ich sehe
es Ihnen an! – und dies Mal, denke ich mir, machst du mal richtig Urlaub und
gehst in ein Café auf der Kö, so wie es sich gehört, und was passiert? Ich
lande an Tisch FÜNF, alldieweil...«


Und Frau Weinwurm war
versucht, den Kellner am Ärmel zu packen und zu schütteln, denn was stand er
denn so steif und teilnahmslos da und bleckte nur seine Zähne! 


»Alldieweil doch die
Fünf meine Super-Duper-Glückszahl ist! Das Lösungswort des Kreuzworträtsels
hinten auf Leutnant Lostneck drauf ging an das Postfach Fünf Fünf Fünf Drei
Eins Fünf in Schmale-Löntrop. Und wenn ich schon auf Leutnant Lostneck zu
sprechen komme, dann interessiert es Sie sicher, dass sich das Kreuzworträtsel
auf dem fünften Band befand! Mein Glücksband, offensichtlich! So viele Zufälle?
Na!«, lachte Frau Weinwurm jovial. »Wenn dies hier auch mein Glückstisch ist,
dann sollte ich wohl die Pokerkarten rausholen, haha! Oder Sie vergessen meine
Rechnung? Was wird mir dieser Platz an Tisch Fünf wohl bringen… nun zunächst
dürfen Sie mir etwas bringen, ich nehme den Schwarzwaldbecher Royal, aber mit
extra Sahne und extra Waffeln.« 


Der Kellner nickte
höflich, strich seine Weste glatt und eilte mit Frau Weinwurms Bestellung
davon. Frau Weinwurm zog ihre weißen, durchbrochenen Kniestrümpfe hoch und
kreuzte ihre Füße in den bequemen, alten Wildlederhalbschuhen, die sie seit den
frühen Morgenstunden, kaum, dass es hell geworden war, durch den friedlichen
Zoopark, über breite Alleen, durch schlummernde Villenviertel, den Hofgarten
mit den niedlichen Entchen und hinab an den Rhein getragen hatten. Angestaunt
hatte sie diesen Fluss, hinabgesehen in gurgelnde kleine Strudel,
Rheinschiffern hinterher gewunken und der Frühlingswind bauschte den
Leinenstoff ihres Glockenrocks. Stocksteif saß sie nun auf der Kante des
Rattanstuhls, beide Hände auf der Tischplatte und ihr Lederrucksack fest
zwischen Bauch und Tischplatte eingeklemmt, denn gab es nicht so viele Diebe,
Hehler und anderes Gesindel in der Stadt? Der Rucksack war ihr lieb und teuer,
denn sie hatte ihn zu Hause in Bütte-Erkenroytz aus der Mülltonne - im Müll,
man stelle sich vor, Mama, die Leute wissen nichts mehr zu schätzen! -
gezerrt und nun gehörte er ihr ganz alleine. Frau Weinwurm legte den Kopf in
den Nacken, denn da oben rauschten die Kastanienblätter so angenehm und
friedlich in der hektischen Stadtluft, obwohl sie, wie sie sich eingestehen
musste, das Gewimmel in den Straßen der Altstadt und hier auf der Kö durchaus
anregend und ulkig fand! Ein Mann in kurzer schwarzer Lederjacke und lässig um
den Hals drapiertem Seidenschal blieb stehen und ließ seinen Blick über die
Tischreihen gleiten. Der kleine hechelnde Mops auf seinem Arm tat es ihm nach
und Frau Weinwurm griff misstrauisch nach den Riemen ihres Rucksacks. Doch da,
ein kurzer Wink mit Hand und Pfote und die beiden strebten zu einem Tisch
hinter hier, an dem eine blondierte Frau mit quengeliger Stimme, ach,
Nuria-Aurelie, leg den grässlichen I-Pod weg, da kommt dein neuer Papa, also
los, mach schon!, neben einem nörgelnden hellblonden Mädchen saß, das den
gleichen Overall wie seine Mutter trug. 


Frau Weinwurm reckte
den Hals, konnte aber nicht erkennen, was das Mädchen, den Kopf so tief
gesenkt, dass die Haare ihr Gesicht fast gänzlich bedeckten, in der Hand hielt,
und Frau Weinwurm drehte sich enttäuscht wieder um, denn wäre es nicht nett
gewesen, wenn sie herausgefunden hätte, was ein Eipott war, womöglich eine
Düsseldorfer Spezialität, die sie sich selbst gerne bestellt hätte? Denn sobald
eine Mutter greinte, dass eine Sache grässlich war, dann verhielt es sich in
Wahrheit so, und niemand brachte Frau Weinwurm von dieser Überzeugung ab, dass
sie umwerfend gut und äußerst erstrebenswert war.


Frau Weinwurm
nestelte an der Schließe des Rucksacks und lugte hinein. Sie hatte Blätter gesammelt,
Steine und Erinnerungs-Äste, Zuckertütchen der Cafés und – ebenfalls als
Souvenir – schmirgelig-harte braune und grüne Papierhandtücher der Toiletten,
die sie aufgesucht hatte. Bislang, so konstatierte Frau Weinwurm, gefielen ihr
die Toilette im Karstadt und die im Foyer ihrer Pension am besten, dort lagen
winzige Seifenstücke in Rosenform aus, und es gab Plastiktoilettenringe im
Spender, ein Zeichen, fand Frau Weinwurm, für die vorbildliche Führung des
Hauses, ein Lob, das sie an der Rezeption sofort weitergegeben hatte. Neben den
Souvenir-Papierhandtüchern lag die Box mit ihren eigenen
Vorratstoilettenringen, und Frau Weinwurm schloss beruhigt ihren Rucksack. Für
heute war sie gerüstet, niemand hatte sie beklaut, und sie musste nicht
überstürzt ihre Entdeckungstour unterbrechen und in die Pension zurückeilen,
wenn ein bestimmtes Bedürfnis sie überkam. 


Zufrieden sah sie
sich um.


So hübsch waren die
Tische unter den Kastanien platziert, so angenehm plauderten die Leute
miteinander, während sie Dinge tranken und aßen, die Frau Weinwurm nicht immer
identifizieren konnte, braune Flüssigkeit in hohen Gläsern, grüne
Eisbecherkreationen, runde, fleischige Bollen und stacheliges Meeresgetier in
winzigen Schälchen, nach dem ein Herr mit glänzendem Pomadenhaar und künstlich
roten Lippen fischte, es zwischen Daumen und Mittelfinger presste und dann mit
einem Happs hinunterschluckte, während er Zahlenkolonnen in sein Handy brummte
und seine rotgelockte Begleiterin mit verkniffenem Mund an einem Sektkelch nippte
und wie aufgezogen alle paar Sekunden echte oder imaginierte Schuppen von
seiner Anzugschulter strich.


Frau
Weinwurm tauchte ihren langen Löffel in die Schwarzwaldpracht und rührte
kräftig um, - oh, nein, Kind, du bist hier im eleganten Düsseldorf, das ist
nicht Köln, hör sofort auf, so eine Matschepampe zu fabrizieren, was soll denn
dies kultivierte Ehepaar, dass da neben dir sitzt, von dir denken? Sieh mal,
Ivonne, er liest die Financial Times und sie hat so einen entzückenden rosa
Kaschmirpullover über den Schultern, den muss sie zu Hause bestimmt nicht
selbst von Hand waschen, solche Leute haben Personal! -, doch Frau Weinwurm
rührte eifrig weiter, ließ die nörgelnde Stimme ihrer Mutter im Rauschen der
Kastanienblätter untergehen und tunkte dann ihre Extra-Waffel in den sämigen,
kalten Brei. Sie führte die tropfende Kirschschokosahnesoße zu ihrem Mund,
während sie unter halb geschlossenen Lidern die Kö-Flaneure beobachtete. Und da
sah sie die Frau vor dem Schaufenster eines Juweliers und erstarrte. 


Frau Weinwurm wischte
mit dem letzten Stück Toast durch ihren Eierketchupbrei. Ihr Kiefer malmte
langsam und genüsslich. 


»Heissa.«, grummelte
sie zufrieden. »Nun kann’s losgehen!« 


Sie stülpte den
brandneuen, von Bernardo feierlich ausgesuchten, schwarzen Cowboyhut mit dem
hellen Lederband, in dem eine falsche Adlerfeder steckte, auf den Kopf und zog
den Kinnriemen unter ihrem zweiten Kinn fest. 


Hettie rollte den
Schein, den Frau Weinwurm als Trinkgeld unter die Ketchupflasche gezwängt
hatte, zwischen ihren Fingern und sah Frau Weinwurm nach, die entschlossen über
die Hauptstraße schritt. Es war so heiß, dass sich nicht einmal ihre Sporen
bewegten, aber ihr Jeansrock wippte munter von rechts nach links und die
Adlerfeder an ihrem Hut nahm den Takt auf. 


»Boys!«, rief Hettie
den Männern an der Theke über die Schulter hinweg zu und steckte den Schein in
den BH zwischen ihre verschwitzten Brüste. »Geht nach Haus, ich brauch heute
nicht mehr arbeiten. Wie es aussieht, brauch ich die ganze Woche nicht mehr zu
kommen, wow, drei Ranchos vertilgen können und ein dickes Bankkonto haben! Die
ist richtig, da könnte man neidisch werden!« 


Frau Weinwurm ließ
sich im Liquor Store ihren Flachmann auffüllen, und als Henry sie mit einem
Zwinkern nach ihrem Ausweis fragte, lachte Frau Weinwurm geschmeichelt, oh
die Männer hier sind schon wilde Raubeine und doch so charmant, erst Rudi
Schleinitz und seine Freiersfüße und nun Sie!, und versprach bald
wiederzukommen, sobald der Tank wieder leer wäre, und das, mein Lieber, geht
bei mir hurtig!


Sie verließ Lionel in
Richtung des Blue-Lagoon Motels und trotz ihres Hutes mit der mächtigen Krempe
lief ihr nach wenigen Minuten der Schweiß den Nacken und Rücken hinab. Sie
öffnete ihre Bluse und krempelte nach einem kurzen Moment des Zögerns ihre
Ärmel hoch. 


»Aber sagt
rechtzeitig Bescheid, bevor ihr verbrennt, meine Süßen.«, mahnte sie ihre
Narben und schritt kräftig aus. 


Es war der heißeste
Tag seit ihrer Ankunft und die Sonne schien mit einem glühenden Himmel zu
verschmelzen. Das Blue-Lagoon-Schild in der Ferne war nicht zu erkennen, es lag
hinter einer wabernden, dickflüssigen Hitzeschicht. Frau Weinwurm setzte ihre
neue sternförmige Sonnenbrille aus dem Wal-Mart auf und lauschte dem Geräusch
ihrer Ledersohlen, die über die Schotterpiste knirschten. 


Die Spuren ihres
Smiley-Koffers waren längst nicht mehr auszumachen, doch Frau Weinwurm kannte
den Weg zum Kaktus wie ihre Westentasche. Militärisch zackig schwang sie an der
richtigen Stelle erst einen Stiefel und dann ihren Körper nach rechts und
marschierte durch den rieselnden Sand in die Wüste. 


»Bei der Hitze
hättest du wohl nicht mit mir gerechnet, Daddy, oder?«, begrüßte sie ihren
Kaktus und zerrte den Flachmann aus ihrer Latztasche. »Erst mal einen lüpfen,
nicht wahr, erst mal in den Saloon, ungewaschen, unrasiert nach dem Viehtrieb
hinauf nach Kansas und sich einen genehmigen, in einfachen, ehrlichen
Wassergläsern. Aber der Flachmann tut’s auch.« 


Sie besprengte den
Stamm und ließ sich dann ächzend in seinem kargen Schatten nieder, nippte
langsam, andächtig. »Oh, sieh mal, Daddy, die Sonne gleißt und flammt auf dem
Silber des Flachmanns, ich könnte dir damit morsen, wo die Indianer ihr Lager
aufgeschlagen haben, ui! Langsam lerne ich wie ein echter Westmann zu denken,
findest du nicht auch?« 


»Ach ja.« Sie wischte
sich mit dem Ärmel über das Gesicht. »Ich bin gekommen, Daddy, weil ich
wissen muss, was ich tun soll. Jaja, schon gut, ich weiß wie Terese
darüber denkt, sie kann gar nicht glauben, was ich da angestellt habe und
beschimpft mich kräftig. Aber irgendwie…«  Frau Weinwurm zupfte an ihrem
Rock und gab Daddy noch einen Schluck. »… fühle ich mich nicht… so wie
ich mich wohl fühlen müsste? Es ist alles ganz anders als damals, weißt du, ich
fühle mich nicht so verworren und grässlich und wie eine Hexe… sondern es… es
geht mir gut. Es geht mir wirklich gut, auch wenn ich es nicht verstehe. Ja!«
Sie nickte kräftig. »Es geht mir gut, ich habe hier viel Spaß, aber ich weiß,
dass das eigentlich nicht richtig ist und deshalb hatte ich ja auch diese Idee…
mit den Turnschuhen, weißt du? Meinst du, ich sollte es tun? Denn selbst wenn
sie mich nicht erwischen, Daddy, ich kann doch nicht zurück, ich könnte keinen
Tag mehr bei Dr. Mahler’s Babynahrung ertragen und stell dir vor, wie sie
schauen würden, wenn ich mit meinen herrlichen Boots mit den hopsenden
Büffelchen über den Flur zum Kopierer gehen würde!« 


Frau Weinwurm hielt
inne und dachte an den fensterlosen Flur vor ihrem Büro, die hellen Neonröhren und
die täglichen Kämpfe vor dem Kopierer, denn die alten Kopierer in der zweiten
und dritten Etage waren dauernd kaputt und alles strömte in den ersten Stock,
so auch der alte Dr. Mahler, der zwar schon lange Jahre die Geschäftsführung an
seinen Sohn abgetreten hatte, aber noch täglich wie ein Geist aus der
Vergangenheit durch die Gänge strich. Seine flaumbedeckte Ohren begannen zu
leuchten, wenn er die studentische Hilfskraft LuLing am Kopierer sah, wo sie
verzweifelt auf die Knöpfe hämmerte, aber nichts so passierte, wie sie es
wünschte.


»Na, Sie!«, begrüßte
er dann die junge Frau, die schüchtern wegsah und sich wünschte, unter der
Abdeckplatte des Kopierers verschwinden zu können. »Und was antworten Sie
darauf, Lady Butterfly?« 


»Ich weiß… nicht?« 


»Nasi Goreng! So wie
Na Sie Goreng, verstehen Sie, ahohohohoho!«  Und er kniff der jungen Frau
in den Arm.


»Nein, Daddy!« Frau
Weinwurm schüttelte vehement den Kopf. »Du siehst sicher ein, dass ich nicht
nach Bütte-Erkenroytz und nicht in mein Büro zu meinen Reisekostenabrechnungen
zurück kann! Aber was soll ich stattdessen tun? Soll ich die Turnschuhe
wirklich anziehen, so wie Terese es vorschlägt?« 


Frau
Weinwurm kramte in ihrer Rocktasche und holte ein zerfleddertes Päckchen
Kaugummi hervor. »Willst du auch einen? Sind noch aus good old Germany, aus der
Modestadt Düsseldorf, stell dir vor! Wäre ich doch besser mal nach Köln
gefahren! Aber stattdessen saß ich da auf der Kö und sah diese Frau. Und damit
begann alles.« 


Frau Weinwurm ließ
ihren Löffel in den Schwarzwaldmatsch zurücksinken und starrte mit offenem Mund
auf die Frau vor dem Juwelier. Sie schluckte schwer. Die Frau hakte sich bei
ihrem Begleiter ein und lachte fröhlich auf, zeigte mit dem Finger auf ein
Schmuckstück im Schaufenster und die beiden beugten sich tiefer herab. 


»Das kann doch nicht
wahr sein!«, murmelte Frau Weinwurm, »da verschlägt es einem ja den Appetit!«
 


Sie sah sich um, ob
auch noch andere die Ungeheuerlichkeit bemerkt hatten, aber niemand sah zu der
Frau, alles plauderte und aß munter weiter.


Das Paar ging weiter,
und Frau Weinwurm kramte hastig in ihrer kleinen Geldbörse, horrende Preise,
ganz abscheulich, aber das war der Preis, wenn man auf der Kö sitzen wollte und
dann kam da so ein Weibsstück an und verdarb einem den Appetit, aber zahlen
musste sie wohl trotzdem, und zwar rasch, ohne den Kellner, denn sie wollte den
beiden hinterher und die Frau zur Rede stellen, denn wie unanständig, wie
widerlich und ekelerregend! Ein PELZ! Sich in einem knöchellangen Pelzmantel zu
präsentieren, ohne Scham! Viele Pelzträgerinnen gab es nicht in
Bütte-Erkenroytz, viel eher schien es so, als seien die wenigen, die es gegeben
hatte, seit Jahren ausgestorben, aber denen hatte Frau Weinwurm die Meinung
gegeigt, wenn sie sie in der schmalen Einkaufsstraße von Bütte getroffen hatte,
da kannte sie kein Erbarmen! Und wenn in Bütte-Erkenroytz ein Kaninchen- oder
Biberrattenfell ihr Blut in Wallung brachte und sie nach Gerechtigkeit dürsten
ließ, dann, so murmelte Frau Weinwurm vor sich hin, während sie zehn Cent
Trinkgeld sorgfältig neben ihren Eisbecher legte, dann war ihr Einschreiten
umso mehr gefragt, wenn eine Tusnelda mit einer mindestens fünfköpfigen
Leopardenfamilie am Leib an ihr vorbeistolzierte!


Frau Weinwurm
schnallte ihren Rucksack auf und stolperte in die promenierende Menschenmenge.
Sie sah das hochtoupierte Haar der Frau wie einen Helm über den Leuten schweben
und fixierte ihn als Leitstern ihrer Verfolgungsjagd. Bis zu den Schadow-Arkaden
hatte sie sie fest im Visier, doch dann lenkte ein flauschiger, hellblauer
Bademantel, getragen von einem riesigen Stoffbären in einem
Bade-Accessoire-Laden - oh, himmlisch, abends auf der Couch, Gürtel lose,
all der Flausch auf meiner Haut und Rio Bravo im Spätprogramm! - sie kurz
ab und als sie wieder die wimmelnden Arkaden hinunterblickte, war die
Helmträgerin mit den massakrierten Leoparden verschwunden. 


Erschöpft lehnte sich
Frau Weinwurm neben einen Geldautomaten und betrachtete die Menge in der
Hoffnung, dass das Paar wieder zurückkäme. 


Sie erstarrte.


Entsetzt riss sie die
Augen auf, denn, alle Wetter, wieso hatte sie dies nicht vorher bemerkt, auf
der Kö musste es doch auch schon so gewesen sein! 


Panter! Zobel!
Ozelot! Nerz, Füchse und winzige Hasen tanzten vor ihren Augen, bauschige,
lange Mäntel, geraffte Jacken, hohe Mützen über glitzernden Diamantohrringen,
kecke Stirnbänder auf faltenfreien, straffgespannten Stirnen, Fellstücke,
Tierhaut, blutige Eingeweide, nackte, weggeworfene Tierleichen, erschrockene
Murmelaugen, witternde, angstgeweitete Leopardennasen! 


Frau Weinwurm brach
der Schweiß aus, ihr wurde übel, und sie stakste eilig nach draußen, zurück zur
Kö. 


Schnaubend blieb sie
stehen, sah sich um, wild dengelte ihr Kopf nach rechts und links, und auch
hier war es nicht anders, und sie ballte die Fäuste vor Wut, knirschte mit den
Zähnen und maßregelte sich, dass sie dies vorhin nicht gesehen hatte in ihrer
übermütigen Touristenlarifari-Stimmung, oh welch wankelmütiges, trügerisches
Ding war doch die Wahrnehmungsgabe, aber nun saß sie fest im Sattel, den Blick
fest auf den Horizont geheftet, nun sah sie klar und würde zum großen Halali
blasen!


Sie stürmte weiter,
wollte sich die nächstbeste Pelzträgerin vornehmen, als ihr Blick auf die
Auslage eines Kiosks fiel. Hubba Bubba! All die Jahre hatte sie diese schrill
bunte Verpackung nicht mehr gesehen, wie ulkig, ausgerechnet hier in Düsseldorf
fand sie den Kaugummi, den sie den Mädchen im Kaffgymnasium immer hatte kaufen
müssen ohne selbst jemals einen abzubekommen, nie wurde ihr eines der großen
quadratischen Stücke angeboten. Hubba Bubba, nach all der Zeit.


»Es ist doch außerdem
Frühling, oder?« Frau Weinwurm zählte der Verkäuferin den exakten Betrag in
Fünf- und Zwei-Cent-Stücken auf den Tresen. »Die Sonne lacht, es ist warm und
diese sogenannten Damen, pfff, dass ich nicht lache, tragen immer noch Pelz,
ist das nicht unglaublich?« 


»Och, das ist hier
immer so, wissen Sie, Frühling, Sommer, Herbst, Winter, Pelz ist immer in.
Hätte gerne selbst einen, wenn sie mich fragen.« 


Empört raffte Frau
Weinwurm ihre fünf Hubba-Bubba-Packungen an sich und verließ den Kiosk ohne
Abschiedsgruß. Draußen betrachtete sie die Packungen, drehte sie hin und her
und entschied sich für die violette. Was für herrlich dicke, runde Blasen die
Mädchen damals damit gemacht hatten, pink und grün und sogar blau, knallende,
gigantische Blasen, größer und bunter als alle anderen Kaugummisorten,
gigantischer als alles, was Herr Weinwurm bei seiner Bubble-Bath-Serie Anfang
der Neunziger entwickelte, ein Flop im Übrigen, einer von vielen, die die
Geschäftsführung von »Creamy Splash« schlussendlich veranlasste, ihren
langjährigen Mitarbeiter mit einer Retro-Ausgabe seines größten Erfolges, der
»Drei-Engel-für-Charlie«-Serie in den vorzeitigen Ruhestand zu verabschieden.


Frau Weinwurm steckte
einen Kaugummi in den Mund und kaute andächtig, die süße, klebrige Masse
verteilte sich zwischen ihren Zähnen und unter der Zunge, und sie prustete und
pustete Blasen, die ihr auf der Nase zerplatzten und auf Wangen und Kinn – und
sogar an ihren Wimpern! – festklebten, so dass sie fast ihre gute Ferienlaune
wiedergewann. 


»Nun aber an die
Arbeit!«, spornte sie sich an und schlenderte gemächlich an den Schaufenstern
entlang, betrachtete die Menschenmenge um sich herum unter halb geschlossenen
Lidern wie ihr Daddy, wenn er die breite Hauptstraße hinunterschritt,
alleine, keine Bewegung außer rollenden Staubhexen, doch da!, er sah jedes
Ruckeln von Gardinen, jeden aufblitzenden Gewehrlauf von feigen Bandoleros, die
sich auf Dächern hinter Holzfassaden verschanzten. Und diese Weiber, dachte
Frau Weinwurm grimmig, verschanzten sich nicht einmal, da kam schon wieder eine
angewackelt, was war das für ein Tier, sie kannte dies hellbraun-weiß gescheckte
Fell nicht, aber es hatte mächtig viele Schwänze, die vom Revers baumelten,
und, so vermutete Frau Weinwurm, auch hier hatte wohl die gesamte Großfamilie
dran glauben müssen! 


Der Pelz lag offen
über den eleganten Schultern der Frau, sie stöckelte sorglos über die Straße
und bog in die Kö-Galerie ein, in ihrer Armbeuge baumelten Goldpfeil- und
Douglastüten und ein winziges Handtäschchen. Sie blieb vor einem puristischen,
schwarz-weißen Designer-Laden stehen und studierte die Auslage, in der sich ein
einziger heller Zopfpulli befand, dessen Ärmel über einem Stück Rinde lagen, so
als hätte eine Leiche auf dem Waldboden gelegen und man hätte den leblosen
Körper aus dem Pulli gezogen, ohne diesen zu bewegen. Wie eine Art
Pulli-Mikado, dachte Frau Weinwurm, die sich von hinten angepirscht und neben
die Pelzdame gestellt hatte. Sie legte den Kopf schief und studierte die
riesige weiße Fläche der Auslage, auf der sich nichts befand. 


»Kein Preisschild,
die werden schon wissen warum. Ob die wohl auch meine Größe haben?« 


Augenbrauen und
Mundwinkel der Pelzfrau zuckten und ihre lederbehandschuhte Hand schnellte
automatisch hervor, als wolle sie eine lästige Fliege vertreiben, ein Tick, der
sie auch jedes Mal überkam, wenn sie gezwungen war, mit anderen Menschen die
Straßenbahn zu teilen oder die S-Bahn - in der es zumindest Erste-Klasse-Wagen
gab! - zu benutzen, wenn Sohn Carl-Philipp mal wieder ihren kleinen
Rauscheporsche zu Schrott gefahren hatte. Sie musterte die Frau mit einem
schnellen, geübten Blick und verdrehte die Augen, was, wie Frau Weinwurm
interessiert bemerkte, aussah, als ob zwei Murmeln in einem lila Schälchen mit
weißem Grund ausrollten, aber woher sollte sie, Frau Weinwurm denn auch wissen,
ob es nicht modisch war und unbedingt in dieser Frühlingsaison zu beachten,
violetten Lidschatten großflächig um die Augen zu verteilen, als hätten beide
Klitschkos einmal rechts und einmal links zugeschlagen? Frau Weinwurm starrte
auf die Veilchen und entschied, dass der violette Hubba-Bubba genau richtig war.


Meine Güte, konnte
die Stadt denn nichts tun, dass solche Gestalten, behindert vermutlich, das sah
man diesem teigigen Albinogesicht und den hellen, glanzlosen Augen doch sofort
an, solche merkwürdigen Kreaturen nicht in die Innenstadt gelassen wurden, und
wenn sie schon dabei war, bitte auch nicht nach Oberkassel, wo ihr Mann Horst
gerade diese entzückende Maisonette-Wohnung sanieren ließ. Da war es nun
wirklich nicht nötig, dass genannte Gestalten mit ihren riesigen,
proportionslosen Körpern und baumelnden Armen wie Zombies durch die Straßen
strichen und wer weiß was anrichteten! Sie strich sich das asymmetrisch
geschnittene, blutrot schimmernde Haar hinter die Ohren und wandte sich wortlos
ab, stöckelte weiter und ihre Schritte hallten in der Galerie. Frau Weinwurm
grinste zufrieden und wischte sich die Finger an ihrem Glockenrock ab. Ein
violetter Kaugummibatz schillerte auf dem Pelzrücken und sie machte einen
artigen Knicks, als sie brausenden Applaus hörte, von dort oben, ganz hinten,
aus den billigeren Rängen, wo die unbekannte Tierfamilie mit dem hellbraun-weiß
gestreiftem Fell und den niedlichen schwarzen Punkten saß und nun platschten
ihre Pfoten in wildem Applaus zusammen und einer öffnete sein zartes, kleines
Maul und stieß ein wildes Siegesgeheul wie ein echter Wolf aus! Die Tiere in
den vorderen Rängen klatschten ebenfalls höflich, die edlen schwarzen Panter,
die Ozelots, die huschenden Zobel, die Nerze, die anständig und distinguiert
warteten, dass Frau Weinwurm auch für sie die Show eröffnete. 


Am Ende des
Nachmittags hievte sich Frau Weinwurm erschöpft und zufrieden auf den Barhocker
an einem der kleinen, hohen Bistrotische in einer Champagnerbar in der letzten
der unzähligen Einkaufspassagen, die sie durchquert hatte. 


»Was
man als Pelzjäger und Trapper alles zu tun hat! Jetzt lasse ich es zur
Belohnung mal richtig krachen!«, murmelte sie und steckte ihre letzte, halb
aufgebrauchte Hubba-Bubba Packung in den Rucksack. Ein einziger Kaugummi,
ordentlich zerteilt und sorgfältig portioniert, hatte für fünf Pelze gereicht,
und dies war eine hinreichende Ausbeute, fand Frau Weinwurm, doch nun taten ihr
die Zähne weh und sie musste dringend den süßlichen Geschmack von der Zunge
spülen.


Frau Weinwurm nahm
noch einen Schluck aus dem Flachmann, um die Sandkörner, die wie vertrackt
immer wieder in ihren Mund drangen, obwohl nicht das leiseste Lüftchen ging,
hinunterzuspülen. 


»Und dann, Daddy, kam
diese wunderschöne Dame herein, kurz blitzte ihr Gesicht auf und ich dachte,
sie müsse ein Mannequin oder eine Hollywood-Schauspielerin sein, allerdings war
sie für ein Mannequin zu winzig, das sind ja immer so große, staksige Frauen,
die aber, ätschi-bätsch, immer noch kleiner sind als ich, und dann ging die
Dame direkt zum Tresen, so dass ich nur noch ihren Rücken sah, und ich kam und
kam nicht drauf, wie sie hieß, diese Schauspielerin, aber ich wusste, dass ich
ihr Gesicht bestimmt schon hundertmal gesehen haben musste, in Zeitschriften
oder im Fernsehen? Aber, dachte ich mir, egal wer sie war, ich wollte gewiss
kein Autogramm, denn diese wunderschöne Dame trug einen Leoparden! Mit
Leoparden hatte es angefangen, mit Leoparden sollte es wohl aufhören, und ich
nahm einen kräftigen Schluck aus meinem Schampuskelch, und der Champagner
schmeckte wie abgestandene Katzenpisse …« 


Frau Weinwurm hielt
inne und lauschte. Nichts. 


Sie probierte es noch
mal.


»Abgestandene
Katzenpisse?« 


Nichts, nur das
Rascheln eines Geckos, der es sich im Schatten von Frau Weinwurms Stiefeln
bequem gemacht hatte.


»Mama? Mama! Ich sagte:
Abgestandene Katzenpisse. Pisse?«  


Nichts.


»Daddy, kannst du es
glauben, ich gebe Mama ein ‚abgestandene Katzenpisse’ und sie rührt sich nicht,
schimpft kein bisschen!« 


Eine halbe Stunde saß
Frau Weinwurm reglos unter dem Kaktus, mit gerunzelter Stirn und offenem Mund,
erstaunt, schockiert, zu keiner Regung fähig. Dann schüttete sie Daddy
noch ein wenig Whiskey gegen den Stamm, weihevoll und bedächtig, und nahm ihre
Erzählung wieder auf:


»Ich nahm also einen
großen Schluck aus dem Glas, es schmeckte immer noch wie …«  Frau Weinwurm
hielt inne und johlte dann laut: »KATZENPISSE! Und dann kramte ich in meinem
Rucksack nach den Hubba Bubbas, denn ein Leopard ist wie der andere und muss
gnadenlos gerächt werden, egal wie engelhübsch oder prominent die Mörderin ist,
nicht wahr? Und ich stecke mir den Kaugummi in den Mund und überlege, dass ich
ihr das ganze Stück auf den Pelz brennen werde, nichts wollte ich aufbewahren
für eventuelle andere Fälle, die ich noch auf dem Heimweg bearbeiten musste,
und ich kaue und kaue, damit es weich und klebrig und eklig wird, und da dreht
sie sich um, in der Hand eine hübsche Champagnerflasche in Goldfolie, nett und
knisternd als Geschenk verpackt und sie will sie eben in ihre Handtasche – ja,
Daddy, ich hab’s gesehen, es ist Kroko – packen, als sie mich auf meinem
Barhocker erblickt, wie ich das Geld auf den Tisch zähle, und da… und da... was
ist das?« 


Frau Weinwurm kniff
die Augen zusammen und sah zu dem flirrenden Highway. Die Umrisse eines
geparkten Pick-Ups waberten in der Mittagssonne, war dies nicht Bernardos
Wagen? 


Wenige Augenblicke
später stolperte Bernardo in ihr Blickfeld, er torkelte, wischte sich ein ums
andere Mal die Augen und heulte auf, als er Frau Weinwurm unter dem Kaktus
fand. Er ging neben ihr in die Knie wie eine plötzlich fallengelassene
Marionette und verbarg sein Gesicht in ihrem Rock, zitterte am ganzen Leib.


Unbeholfen strich
Frau Weinwurm über seinen Kopf, den er fest gegen ihren breiten Schenkel
presste, als wolle er darin verschwinden, mit ihm verschmelzen? Oder
hineinbeißen? Sie staunte über die glatte Seide seiner straff zum Pferdeschwanz
gespannten dunklen Haare und hätte ihn stundenlang so streicheln können,
langsam, beruhigend wie sie es bei einem kleinen, dem Tode entronnen Panterbaby
gern getan hätte, doch, so seufzte sie, sie konnte sie nur rächen, nicht
schützen! Warum eigentlich? hörte sie eine Stimme und wo kam sie her?
Sie sah sich um und ihre Bewegung brachte Bernardo zur Besinnung und er
rappelte sich schniefend auf.


»Ich hab… sie… sie…
gesehen, als… sie… «  


Weiter kam er nicht,
denn erneut schüttelte ihn ein Krampf und er hielt sich beide Fäuste vor den
Mund, während Frau Weinwurm an seinem Zopf zog, als hielte sie eine
Klingelschnur gepackt.


»Autsch!« 


»Hey, my dear young
fellow, nun komm erst mal zu dir! Ein Cowboy weint nicht, und ein Krieger
ebenfalls nicht!« 


»Ich bin kein
gottverdammter Indianerkrieger, wann begreifen Sie das endlich?!« 


»Na, also.«, grinste
Frau Weinwurm, zog die Knie an und zerrte ihren Rock über ihre Füße. »Jetzt
geht’s schon wieder und du kannst mir erzählen, was passiert ist.«  


Frau Weinwurm
betrachtete die rote Felsenlandschaft, die Hügelkette weit dort hinten, in der
sich irgendwo Bernardos Lieblingsplatz verbarg. Er war hierhergekommen, zu ihr,
anstatt sich an seinem heiligen Ort zu verkriechen und nun standen sie hier am
Tresen im Saloon, der junge Indianer in der Mitte zwischen ihr und Daddy, und
Daddy schlug ihm auf die Schulter und gebot dem Barkeeper mit einem
Wink, schnell Flüssiges herbeizuschaffen, doch der wollte einem Indianer nichts
ausschenken und kreuzte trotzig die Arme vor der Brust, doch da hatte ihn Daddy
schon an seiner Schürze gepackt und spie ihm wilde Worte ins Gesicht!


»Hier, Kleiner, nimm
einen Schluck!« 


Bernardo nahm den
Flachmann und trank gierig, so dass ihm Daddy schließlich die Flasche
mit einem schnellen Griff entreißen musste.


»Yahoo, Junge, immer
langsam, ihr Indians vertragt doch nichts!« 


Bernardo wandte sich
ab und sein Kopf verschwand zwischen den Schultern. 


»Mimi.«, sagte er
düster und mit solch tiefer Verbitterung, dass Frau Weinwurms Blick unauffällig
zu seinem Gürtel schweifte, ob dort nicht ein schwarzgefärbter langer Schweif
an blutiger Kopfhaut hing.


»Ich hätt’s ja noch
verstanden, wenn’s ein Typ in ihrem Alter gewesen wäre, irgendeiner, den sie
noch aus der Schule kannte, oder so. Von mir aus auch Rudi Schleinitz! Aber von
allen Männern… von allen Männern ausgerechnet dieser widerliche Piskunov,
dieses Schwein, der nackte Mädchen um seinen Pool tanzen lassen möchte?« 


»Ach du weh.«, machte
Frau Weinwurm und malte geringelte Schweineschwänzchen in den Sand. Sie
tauschte einen Blick mit Daddy, der die Augenbrauen hob und ihr
signalisierte: Hab ich’s nicht gleich gesagt, damals? Wie dieses
Frauenzimmer in ihren schrillen Klamotten aus der Postkutsche von New Orleans
stieg? Die konnte nix taugen, mit all dieser Farbe im Gesicht und der Federboa!
Eine Möchtegern-Asiatin!


»Getrieben haben sie
es, direkt in dem Tankstellen-Shop, genau vor der Sandwichauslage, auf dem
Tisch, auf dem ich…« Bernardo versagte die Stimme und er räusperte sich. »…
immer die Sandwiches für Mimi geschmiert habe, weil sie selbst dafür zu faul
war!« 


Frau Weinwurm malte
ein Sandwich, von dem die Remoulade troff, in den Sand und antwortete nicht.


»Sehr überrascht oder
empört sind Sie ja nicht gerade!«  


Bernardo hatte sich
umgedreht, und sie betrachtete die Tränenspuren in seinem weichen Gesicht, die
geröteten, geschwollenen Augen, und die Sonne schien direkt auf sein rechtes
Ohr und ließ es aufleuchten, so dass sie die zarten Adern ausmachen konnte, und
ihre Brust verengte sich, als hätte sie nicht nur ein einziges, sondern einen
ganzen Käfig voll geretteter Panterbabys!


»Naja, Piskunov hat
für meinen Geschmack ein bisschen zu viele Haare auf der Brust und sein Gesicht
hat eine Farbe wie Leberwurst, aber vielleicht sieht Mimi ihre Zukunft im
Motel-Bisinis?« 


»Sie! Sie sind ja
ganz schön abgebrüht! Aber was für ein Motel Business? Ohne mich läuft der
Laden nicht, die paar Gäste auf der Durchreise, also, eine Zukunftsperspektive
sieht anders aus.« 


»Nun, dann solltest
du nicht lange jammern, sondern deine Sachen packen und den beiden ihre Lagune
überlassen, nicht wahr? Du wolltest doch ohnehin Ingenieur werden, also hör auf,
deine Zeit mit solchen Jobs zu vertrödeln!« 


Bernardo schwieg und
dachte nach. Schluckte und schluckte an dem Kloß in seinem Hals, der immer
dicker wurde.


»Das sagen sie so
einfach«, krächzte er schließlich und ballte die Fäuste. »Sie waren wohl noch nie
verliebt!« 


Frau Weinwurm malte
ein Herz mit einem Armorpfeil in den Sand.


»Ich
weiß nicht. Aber ich hab gesehen, damals bei dem Picknick, dass Mimi nichts für
dich empfindet, soviel kann ich sagen, ob ich selbst schon mal verliebt war,
oder nicht, spielt dabei gar keine Rolle, nicht wahr? Und da hat’s mir leid
getan, dass ich ein bisschen die Kupplerin, Schicksal hatte spielen wollen, das
war dumm, das sollte man nie machen. Komm her, mein Kleiner, leg dein Köpfchen
wieder in meinen Schoß und ich sing dir was Hübsches.« 


»Er
hat ein feeling called the blu-ues, 

Since his baby said good-bye

And I’m sure my dear young fellow

Feels like a marshmallow

Oh, she said good-bye in an ugly way

And he will feel baaad till may


»Ihre Stimme ist
grässlich, und Ihr Song ist auch nicht besser.«, murrte Bernardo und ruckelte
seinen Kopf auf Frau Weinwurms Bein zurecht. Er betrachtete die kreiselnden
Büffel auf dem Stiefelschaft. »Sie? Sagen Sie doch mal? Waren Sie wirklich nie
mit einem Mann zusammen, nie verliebt?« 


»Kennst du die
Aga-Kröte?« 


»Was für ein Ding?« 


»Die Aga-Kröte. Das
Weibchen kann sich aufblasen, wenn ihr ein paarungswilliges Männchen auf den
Rücken gehüpft ist und sie meint, der Typ wäre nicht der Richtige. Sie pumpt
und pumpt, sie schwillt an und ist schließlich so rund und riesig, dass sich
die kurzen, mickrigen Beinchen des Männchens nicht mehr an ihrem glatten Rücken
festhalten könnten und platsch!, schon segelt er hinab zu Boden!« 


Bernardo öffnete den
Mund um etwas zu erwidern aber ihm fiel nichts ein. Irritiert und – wieso das?
– beschämt schloss er die Augen und umklammerte Frau Weinwurms Knie. Der
Whiskey hatte ihn müde gemacht, in der Hitze… nach allem, was passiert war… die
Nachtschicht konnte Piskunov sich in die öligen Haare schmieren… Mimi! 


Bernardo schnarchte
leise, ein zockelndes, unwilliges Geräusch und Frau Weinwurm blieb still
sitzen, um ihn nicht zu wecken. Sie betrachtete die Narben unter ihren
hochgekrempelten Ärmeln. Es hatte einen Mann gegeben, der sich nicht davor
geekelt hatte, aber hier saß sie unter dem Kaktus, und Daddy, kannst du es
glauben, mir fällt sein Name nicht ein! 


Frau Weinwurm nahm
den letzten Schluck aus dem Flachmann. Herbert! Herbert Matuschke!


Sie kicherte
vergnügt. Herbert Matuschke, Bankangestellter in der Filiale, in der sie
regelmäßig ihr Gehalt vom Konto räumte, was er missbilligend zur Kenntnis nahm
und ihr mit betont langsamer Geste die Fünfziger in den Kassenschlitz
blätterte. Frau Weinwurm, denken Sie doch nur! All das Bargeld, das nicht
arbeitet! Wollen Sie es nicht doch in unserer Obhut lassen? Gut, dachte
Frau Weinwurm, dass sie diesem Rat nie gefolgt war, gut, dass sie ihm nie
gesagt hatte, dass sie es in ihrer Wohnung versteckte, er hätte einen
Schreckensschrei ausgestoßen und sicherlich danach gewühlt, um es in seine Bank
zurückzutransportieren und es dort, wie es ihrer Nachbarin in Bütte-Erkenroytz
passiert war, über die Jahre im hemmungslosen Spieltrieb der Bank zu verzocken,
so dass sie jetzt nicht gemütlich mit ihrem Indianerjungen unter dem Kaktus
sitzen könnte! Man stelle sich vor!


Er besuchte Frau
Weinwurm dreimal die Woche, strich ihr nachts im Bett mit glänzenden Augen über
die Narben und wollte wieder und wieder hören, wie sie sich das Fleisch in Fetzen
geschnitten hatte. Wie oft? Wie lange? Wie waren die Schmerzen, wenn die
schorfige Wunde erneut aufplatzte? Und wenn er morgens die Wohnung verließ,
stellte Frau Weinwum sich ans Fenster und schaute ihm nach, wie er im
Stechschritt über die Straße marschierte ohne nach links und rechts zu sehen,
als habe er eingebaute Zebrastreifen unter seinen Sohlen, und wie er
gebieterisch seine Hand mit der Aktentasche hob, um den anfahrenden Bus, der
ihn transportieren sollte, zu stoppen. In dem Moment, in dem der Bus um die
Ecke bog, war Herbert Matuschke für Frau Weinwurm nicht mehr existent, mit Mühe
nur hätte sie sein Gesicht beschreiben können, wenn dies jemand von ihr
verlangt hätte. Für Frau Weinwurm begann Herberts Leben erst wieder, wenn er
vor ihr stand. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie sein Leben ohne sie
verlief, hatte auch kein Interesse daran, ihre verschüttete Phantasie
auszugraben und es sich von ihr wie eines von Tereses Malen-nach-Zahlen-Bilder
mechanisch ausmalen zu lassen. Eines Tages kam Herbert zu spät zu ihrer
Verabredung, und diese Unterbrechung der Routine, die Tatsache, dass er von
etwas aufgehalten wurde, was Frau Weinwurm nicht kannte, fand sie
ungeheuerlich. Sie fühlte sich bedroht von einem fremden Willen, der sie dazu
bringen wollte, sich Herbert in einer Situation vorzustellen, bei der sie nicht
zugegen war. Dies war unmöglich, sie hatte sich hoch und heilig geschworen,
sich nie wieder um Dinge und Situationen zu kümmern, die sie nicht unmittelbar
betrafen, sich nie wieder einzumischen in anderer Menschen Leben, in ihre
Angelegenheiten. Als Herbert eine Stunde später und anschließend täglich bei
ihr klingelte und anrief, tat sie jedes Mal so, als wäre sie nicht zu Hause und
wechselte schließlich sogar die Bankfiliale.


»Ach du kleiner
Indianerschlacks, ich hätte dich besser auch mal in Ruhe gelassen, nicht diese
Mimi auf deine Spur gehetzt, für nix und wieder nix. Ich mach es wieder gut,
pass nur auf!« 


Frau Weinwurm ließ
sich vorsichtig zurücksinken und starrte durch ihre Sonnenbrille am Kaktusstamm
entlang in den weißen Himmel. Sie hatte sich auch mit ihren Hubba Bubbas
eingemischt, aber, fand sie, das war etwas anderes, denn es ging um
Gerechtigkeit für solche, die sich nicht selbst wehren konnten. Wie die Frauen
wohl geflucht hatten, als sie nach Hause kamen und ihnen Maria von den
Philippinen oder aus Guatemala die schweren Mäntel, die kurzen Felljoppen
abnahmen und Maria Ayyyyy, que es eso? schrie und sich die
messerscharfen, rotlackierten Fingernägel voll Entsetzen in die getrocknete,
eklige Masse bohrten! Ein Lächeln umspielte Frau Weinwurms Mundwinkel, und sie
dachte an die wunderschöne Frau mit der Champagnerflasche in der Hand,
erinnerte sich an das Gefühl, wie ihre Finger im Rucksack nach der Waffe, den
unbarmherzigen Kaugummiwürfeln, wühlten und ihre fröhliche Entschlossenheit,
mit der sie ihr letztes Opfer des Tages ins Visier nahm, denn dieser edel
gearbeitete, luxuriöse Leopardenmantel war die Krönung ihrer Rache und machte
es wett, dass sie den ersten Leoparden in der Menge verloren hatte.
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Im
Dezember versank das Kaff unter einer dichten, weißen Schneedecke, doch anstatt
ihr Laufpensum angesichts der Witterungsverhältnisse einzuschränken, erhöhten
Liliane und Ivonne es auf drei- bis viermal die Woche.


»Ich
komme mit dem Waschen deiner Sportklamotten überhaupt nicht mehr nach, was soll
dieses Herumgerenne eigentlich?«, murrte Terese von der Wohnzimmercouch aus,
wenn Ivonne schlammverkrustet durch die Tür wankte. »Meinst du, ich mache extra
für dich jeden Tag Wäsche?« 


Ivonne zuckte die
Schultern und trampelte auf nassen Socken die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf.
Terese drückte einen kühlenden Waschlappen auf ihre Stirn und seufzte. Wohin
mit all ihrem Schaffensdrang? Die Weihnachtsvorbereitungen reichten hierfür
nicht aus, die gingen ihr geschmeidig von der Hand, denn was änderte sich schon
groß von Jahr zu Jahr? Nichts, nichts, nichts! Mit der Einrichtung ihres
»Nähstüberl« im Stile einer alpinen Wirtsstube, mit derben Bauernmöbeln, die
Terese selbst bemalt, Stühlen, in deren Rückenteil sie ächzend und schnaubend
große, geschwungene Herzen geschnitzt hatte, war sie seit dem Kauf des
I–Tüpfelchens, eines antiquarischen Spinnrades, schon lange fertig. Das
Nähstüberl entwickelte sich in den kommenden Wochen zur Teresen-Oase, zum
Mittelpunkt ihrer sporadisch auftretenden Phasen, in denen wahlweise
Aquarellmalerei, Malen-nach-Zahlen oder Verseschmieden im Sonnenuntergang
dominierten. Derzeit besuchte sie einen Kurs zur Vor- und Frühgeschichte der
Region im Gemeindezentrum des Nachbarortes, weil, so Frau Kraus-Hilfskötter,
die kecke Igelfrisur des Dozenten einen schon ins Träumen bringen konnte,
wälzte dicke Fotobände von alten Keramiken und Tonfiguren, die sie, am
Eckfenster über ihren Arbeitstisch neben dem Spinnrad gebeugt, mit Knetmasse
selbst herzustellen trachtete, da ihr Tonarbeiten zu aufwendig und schmutzig
waren. Aber, und Terese drückte die lackierten Nägel fester auf den
Waschlappen, sie spürte den anfänglichen Enthusiasmus schwinden, und wohin nun mit
ihrer kreativen Energie?


Ivonne lebte so
intensiv in der berauschenden Gefühlskaramboulage von Trainingserfolgen und den
dazugehörigen Niederlagen an Tagen, an denen ihre Füße am schneebedeckten
Waldboden klebten wie festgefroren, dass Tereses maulige Einwände und
Stimmungsschwankungen an ihr abperlten und keine Spuren hinterließen. In ihrem
Kopf schwirrten viele neue Gedanken, so dass alle Sinnesorgane auf Leerlauf
geschaltet waren, es kam sogar vor, dass sie nicht schmeckte, was sie gerade
aß, dass der heilige Akt der Nahrungsaufnahme nur eine mechanische Handlung
war, die sie zerstreut ausführte. 


Mit
geröteter, angespannter Haut, die prickelte wie ein Ameisennest, glitt Ivonne
nach dem Rennen in die heiße Badewanne, schüttete heimlich eingeschmuggeltes
Schaumbad ins Wasser und ließ den aktuellen Lauf Revue passieren, erinnerte
sich an Schwächen und plante neue Strecken in der Umgebung. Schnee fiel lautlos
auf das schräge Dachfenster, so dass sie immer weniger vom grauen Himmel
erkennen konnte. Sie tauchte unter die Schaumberge und hielt solange es ging
die Luft an. Dann fiel ihr Frau Rubin-Enderle ein und Ivonne prustete unter
Wasser Blasen an die Oberfläche, als sie an das verblüffte und nahezu entsetzte
Gesicht dachte, das über ihrem weißen Sweatshirt rot anlief und wie ein
Leuchtfeuer strahlte. Hatte Ivonne doch während eines Handballspiels die
wieselflinke Susanne in einem gewagten Verfolgungsspurt eingeholt, ihr den Ball
- mit einigen unfairen Ellbogeneinsätzen und einem dezenten Tritt in die Kniekehle
- abgejagt und sich mit ganzer Wucht auf die Verteidigungslinie vor dem Tor
geschmissen, dass die Mädchen kreischend auseinandersprangen! Das Tor hatte sie
zwar nicht getroffen, aber sie konnte den Erfolg verbuchen, beim nächsten Mal
bei der demütigenden Gruppenwahl bereits im mittleren Bereich und nicht als
Letzte gewählt worden zu sein. Hendrik und Magnum, die wie immer an der
Trennwand zwischen Jungen- und Mädchenbereich postiert standen, hatten sogar ob
Ivonnes brutalem Einsatz Beifall geklatscht und den Daumen nach oben gereckt,
was Ivonne zwar nicht bemerkte aber von Liliane registriert wurde, die am Rand
stand und lächelte. Versonnen nickte Liliane beifällig.


Auf dem Rebberg,
immer noch eine der schwierigsten Herausforderungen, angekommen, verlangsamten
sie erleichtert das Tempo und gingen gemächlichen Schrittes weiter. Der
vereiste Schnee knirschte unter den Gummisohlen der Turnschuhe und man hörte
sonst nichts außer ihrem schweren Atem und den üblichen fernen Kirchenglocken,
die immer irgendwo zu läuten schienen, egal wie spät es war. Es war früher
Nachmittag und es wurde bereits dunkel, überall von den Tälern blinkten Lichter
herauf. Ivonne dachte an den Tannenbaum, den sie gestern mit ihrem Vater
ausgesucht hatte und an ihr ungutes Gefühl auf der Heimfahrt, da sie nicht
wusste, wie viel Glühwein Herr Weinwurm mit dem Verkäufer getrunken und ob er
die Tanne ordentlich vertäut hatte. Herr Weinwurm sang laut und lallend Stille
Nacht, Heilige Nacht und so musste Ivonne wenigstens nicht mit ihm sprechen,
während sie sich an ihren Sicherheitsgurt klammerte und den Abstand zu den
anderen Autos im Blick behielt. Als sie zu Hause ankamen, schmatzte Herr
Weinwurm zufrieden und lehnte sich zurück, bevor er die Tür öffnete. 


»Sachma, Ivonne, in
welscher Klasse bissu jetz eichentlisch?« Herr Weinwurm drückte Ivonnes Knie
und versuchte seinen Blick zu stabilisieren. »Achte, neunne?« 


»Was macht Ihr an
Weihnachten?«, wollte Ivonne von Liliane wissen und trat einen schneebedeckten
Stein aus dem Weg.


»Gemütlich unter dem
Baum sitzen, zur Messe gehen, es sei denn, ich habe es geschafft, Hubbsi vorher
umzubringen. Dann müssen wir nicht in die Kirche.« 


»Doch, müsst ihr
wohl!«, kicherte Ivonne vergnügt. »Zu seiner Beerdigung!« 


»Das wäre allerdings
ein Anlass, zu dem selbst ich gerne in die Kirche gehen würde!«, seufzte
Liliane und sah verträumt nach den dunkel aufragenden Schwarzwaldbergen am
Horizont.


»Wird nicht möglich
sein. Du säßest nämlich hinter Schloss und Riegel!« 


»Kaum. Vielleicht in
einer Erziehungsanstalt mit guter psychologischer Betreuung, dreimal am Tag
feine Mahlzeiten, zu denen man auch etwas zu trinken bekommt, aber ich würde es
ohnehin selbstverständlich so planen, dass mir nie jemand auf die Schliche
kommen könnte. Denk doch nur an das ganze Waffenarsenal in Hubbsis Zimmer! Wie
leicht kann da ein Unfall passieren ...?« 


»Genau!«, begeisterte
sich Ivonne für dieses Gedankenspiel. »Die alliierten Playmobil-Soldaten rotten
sich zusammen, arbeiten eine ordentliche Strategie aus, überfallen ihn, wenn er
das nächste Mal in sein Zimmer kommt, fesseln, knebeln und martern ihn, bis ihm
jemand den Gnadenschuss gibt!« 


»Oder er fällt durch
eine sinnreiche Konstruktion in seine eigenen Dolche!« 


»Oder du gibst ihm
Stecknadelspitzen ins Essen! Da es bei euch nichts zu trinken gibt, müsste er
erst mal bis ins Bad kommen, um sie runterzuspülen. Und dort...« 


Liliane betrachtete
Ivonne, die einen Finger auf ihr Kinn presste und angespannt nachdachte, bis
sie triumphierend fortfuhr: »Dort hast du natürlich vorher das Wasser
abgedreht. Aus. Vorbei. Exitus.« 


»Unternehmen Exitus!
Das ist ein toller Name! Was hältst du davon, Ivonne: Wir platzieren die
Taschen der Jungs wieder so vor der Treppe, dass er wie immer darüber stolpert
...« 


»Wir ...?« 


»Natürlich wir!«,
fuhr Liliane ungeduldig auf. »Meinst du, so was ist alleine so mir nichts dir
nichts zu bewerkstelligen? Man braucht für den perfekten Mord immer einen
Komplizen, das ist Gesetz, glaub ich zumindest... ! Für die Planung, die
Entscheidungsfindung... außerdem: Wenn dann nämlich was schiefgeht mit dem
Plan, kann man zumindest noch versuchen, die Schuld auf den anderen abzuwälzen.
Die Bullen verhören nämlich die Mörder getrennt, so ist das immer im
Fernsehen.« 


»Na, das sind ja
tolle Aussichten!«, murmelte Ivonne und verfiel wieder in leichten Trab, da ihr
plötzlich kalt geworden war. 


Aber Liliane ließ
nicht locker. 


»Der Plan mit seinen
Waffen wird nicht funktionieren, ich hab da nächtelang drüber nachgedacht,
wirklich. Ich weiß nicht, wie man mit diesen Dingern umgeht, also kann man auch
keinen Unfall inszenieren. Er hat nur den Jungs beigebracht, wie man schießt,
mit so einer Gaspistole, aber ich durfte nicht. Doch das Ding mit den
Kindergartentaschen – ich find‘s knorke, aber mir fehlt noch die Idee, wie es
wasserdicht klappen könnte. Neunzig Prozent aller Unfälle passieren bekanntlich
in den eigenen vier Wänden, aus den banalsten Gründen, also wird niemand
zwangsläufig an Mord denken.« 


Ihre Stimme wurde
nachdenklich. Ivonne warf einen schnellen Blick auf Lilianes gerunzelte Stirn
und argwöhnte, dass Liliane nur scheinbar gedankenschwer klang. Wie lange schon
wälzte sie sich nachts in ihrem Bett, wie oft hatte sie einen Plan ersonnen und
diesen Gedanken ausgeschmückt? Ivonnes Turnschuhe platschten bleiern durch eine
gefrorene Traktorspur. War ihr diese Geschichte mit den Kindergartentaschen nun
plötzlich, aus der Laune ihres Wortspiels heraus eingefallen, oder beobachtete
sie Hubert Piskunov schon lange, versteckt hinter den dicken, grünen Portieren,
mechanisch, lauernd, unter halb geschlossenen Lidern, und was ging ihr durch
den Kopf? Hörte sie, wie seine Knochen splitterten oder wie er von einem
tödlichen Hustenanfall geschüttelt wurde, sah sie einen Dolch in seinem Rücken,
auf dem Bauch auf sie zu kriechend, eine Hand hilfesuchend nach ihr
ausgestreckt während die andere versuchte, den Dolch herauszuziehen? Schreckte
sienachts aus dem Schlaf, weil sie träumte, wie er kopfüber die Treppe
hinunterkegelte, die langen Schlaufen der Kindergartentaschen um seine haarigen
Waden und die weiß bestrumpften Knöchel gewickelt? 


Vorsichtig maß Ivonne
Liliane erneut von der Seite, aber sie konnte ihren Gesichtsausdruck nicht
deuten. Sie atmete langsam und regelmäßig, die Stirn lag in tiefen Falten und
ihre sonst eifrig oder nervös huschenden Frettchenaugen waren fest auf die
schwarze Tannensilhouette am Horizont gerichtet.


Der Weg bog in den
Wald ein und Ivonne musste sich darauf konzentrieren, nicht über Wurzeln und
Zweige oder die undiszipliniert tollende Eleonore zu stolpern. 


Stumm rannten die
Mädchen nebeneinander her. 


»Mach doch was
anderes, du musst ihn doch nicht gleich töten, oder?«, schlug Ivonne, die das
Schweigen nicht länger ertrug, schüchtern vor. »Mal Kreuze an die Wand, so wie
ich, die dir zeigen, wie lange du noch hier im Kaff bleiben musst.«, versuchte
sie Liliane von ihren Gedanken abzulenken, die sich wohl immer noch um die eine
Sache drehten, denn sie nagte verbissen an ihrer Unterlippe. »Das hilft
ungemein! Und denk an dein Zimmer in Berlin, bei deinem Papa, an die Aussicht
von seinem Balkon!« 


»Mmmh... «, grunzte
Liliane und ließ ihre Arme kreisen. »Vielleicht mache ich das sogar. Aber...
du, sag mal, die Idee mit der Playmobilattacke will und will mir nicht aus dem
Kopf! Keine Spuren, nur kleine, fette, stumme Zeugen!«  


Sie
bleckte die Zähne und grinste Ivonne an, und Ivonne beugte sich erleichtert zu
einer nasskalten Eleonore, die ihr soeben einen dicken Ast in die Kniekehlen
gerammt hatte, um eines dieser ulkigen Flitzemädchen für den Rest des Weges zum
Spielen aufzufordern. Alles war wieder ein Spiel und Ivonnes Finger klammerten
sich fest um den modrigen Ast.


Liliane
nahm das Sieb aus der Tonkanne und goss den Tee in kleine japanische Schälchen,
die sie von ihrem Vater zu Weihnachten geschenkt bekommen hatte. Sie betonte
mit einem scharfen Blick auf Ivonnes ausladende Bewegungen, dass sie die
Einzige wäre, die aus diesen Tassen mit ihr trinken dürfte, denn sie wären
ehrlich und in echt richtig kostbar. Und außerdem von ihrem Berliner Vater, der
gewiss wochenlang auf der Suche nach einem passenden Geschenk für seine
Lieblingstochter durch Westberlin gestreift war!


Vorsichtig
und konzentriert nahm Ivonne die dünnwandige Schale zwischen zwei Finger und
traute sich kaum, den Tee durch Pusten in Wallung zu bringen und womöglich
dadurch Erosionen an der Porzellanwand auszulösen. Sie wartete geduldig, bis
der Tee sich von alleine abgekühlt hatte und hob die Tasse zaghaft an die
Lippen. Liliane registrierte zufrieden ihre Umsicht und machte ihr zur
Belohnung ein Kompliment über die glitzernden Spangen, die Ivonne heute in
ihrem kurzen Haar trug, ein Weihnachtsgeschenk von Frau Kraus-Hilskötter als
bescheidener Dank für das Hundesitting, das ihr das an sich schon, wie sie
betonte, so aufreibende Leben merklich erleichterte.


»Bei
uns war Weihnachten die Pest, kannst du dir ja vorstellen!«  


Liliane
trank ihren Tee aus, räkelte sich in ihrem Sessel und wand nervös - oder versonnen?
– einzelne Haarsträhnen um ihre Spinnenfinger.


»Ich
habe dem Kleinen eine Ballrobe für seine Barbie geschenkt, total schön, ein
schwarzes Kleid mit Pailletten, Tüll und einem kleinen Handmuff, und was meinst
du, was das für ein Theater gegeben hat!« 


»Oh
je! Erzähl!« 


»Hubbsi
ist violett angelaufen, vom Hals bis zu den Haaren, sogar sein hässlicher
Schnurrbart hat lila geglänzt! Ganz doll lila! Ich denk mir für einen kurzen
Glücksmoment: Jetzt ist es endlich soweit – Herzinfarkt! Attacke! Weil er auch
nichts sagte, nicht mal schnaufte, sondern nur steif auf dem Sofa saß und mich
anstierte!« 


»Ohne
zu blinzeln?« 


»Ohne
zu blinzeln. ‚Schnell, ein Krankenwagen’, ruft Mutti, total nervös, aber
niemand rührt sich... naja, was soll ich sagen?« 


»Ja,
was?«  Ivonne beugte sich vor.


»Ich
sag dir nur eins: Jetzt ist es genug! Er muss hier raus, er muss weg, er ist
eine Pestbeule, ein Späner und ein Drecksack! Alles drei! Egal in
welcher Reihenfolge.«  


Liliane
sah Ivonne einen Moment aus zugekniffenen Augen schweigend an, schien zu
überlegen und abzuwägen, dann stellte sie vorsichtig ihre Teetasse beiseite und
rollte ihr Checkpoint-Charlie-Sweatshirt hoch. Ivonne japste und schlug die
Hände vor den Mund. Wie mit Wasserfarben nachlässig gepinselt, schillerten zwei
blaugrüne Seen auf Lilianes mageren Rippen.


»Gott,
ist der ausgeflippt! Ich würde den Kleinen zu einer schwulen Sau machen und
solche Sachen... «  


Liliane
brach ab und biss sich auf die Lippen. In namenlosen Entsetzen starrte Ivonne
auf die Flecken und sah Hubert Piskunovs erhobene Faust, seinen Blick, mit dem
er beim Lasagneessen den kleinen Martin durchbohrt, ihn regelrecht aufgespießt
hatte, und dann Liliane, geduckt hinter dem Sofa, fliehend, die Tür so nah und
doch, sie schaffte es nicht rechtzeitig und Hubert Piskunov packte sie am
Schopf, riss an den spärlichen, dünnen Haaren, dass der Kopf ruckartig nach
hinten flog!


»Hast
du nicht erzählt, er hätte dich das letzte Mal gehauen, als du zehn warst und
seither nie wieder?«, flüsterte Ivonne, während sie unbeholfen zu Lilianes
Sessel stakste und ihr zögerlich einen Arm um die Schultern legte. Scheu
kuschelte sich Liliane in Ivonnes Armbeuge und Ivonnes Wangen röteten sich,
denn hatten sie nun, so grausam dies Geständnis war, nicht eine letzte hinderliche
Schranke überwunden, eine neue Dimension in ihrer Freundschaft entdeckt?


»Ja,
das habe ich erzählt, aber damals kannte ich dich ja noch nicht so gut.«  


Liliane
schniefte und wischte sich die Nase an ihrem Ärmel ab. Mutig streichelte Ivonne
Lilianes strähniges Haar. Sie war ihre Vertraute, sie musste ihr helfen, ihr
beistehen, was auch kam, fest beieinander wie Winnetou und Old Shatterhand, das
wurde ihr jetzt klar, vielleicht war sie, Ivonne, die Einzige, die helfen
konnte, denn sie war größer als Liliane, mittlerweile auch stärker und
schneller und überragte sie nicht sogar die Pestbeule, den widerlichen
Schläger? Sie musste einschreiten... oder nicht?


»Warum
hast du den Sack nicht angezeigt?« 


»Mutti
hat mich angefleht, es nicht zu tun, er wäre schließlich der Haupternährer, im
Gefängnis würde er uns nichts nützen, bla bla bla.« 


»Kann
ich noch mal sehen?«, fragte Ivonne zaghaft. Liliane zog bereitwillig ihren
Pulli nach oben und ließ Ivonne die zwei Seen aus der Nähe bestaunen, die ihr
jetzt noch gigantischer und gruseliger als beim ersten Hinsehen erschienen.


»Wow!«,
flüsterte sie und schüttelte den Kopf. »Und genau dahin, wo es niemand sehen
kann, noch nicht mal im Sportunterricht würde das auffallen, solange wir kein
Schwimmen haben! Wir müssen was tun!«  Entschlossen und ruhelos tigerte
Ivonne zwischen Lilianes Platz und der Matratze hin und her.


»Da
muss man doch was tun können, gegen diesen... diesen... Nazi... Sadisten!« 


Liliane
zog die Knie unter ihr Kinn und umschlang ihre mageren Beine. Ivonne sah am
leichten Zucken ihrer Mundwinkel, dass diese Bewegung ihr wehtat, und sie
krümmte sich als wäre es ihr Schmerz, spürte ein wildes, aufkeimendes Wehklagen
in ihrer Brust, als sei General Butcher mit seinen mordlustigen Soldaten durch
ihr Tipi-Dorf gejagt, hätte ihr Zelt eingerissen und ihre winzigen Papooses
mit scharfen Schwertern zerstückelt!  


»Huhu,
Ivonne, setz dich doch wieder, du machst mich ganz nervös!« 


Ivonne
fing Lilianes Blick auf, der erwartungsvoll auf ihr ruhte. Sie knetete ihre kalten
Hände und setzte sich, erwiderte den ernsten Blick. 


»Meiner
Meinung nach,«, Liliane dehnte jedes Wort, »gibt es für Hubert Piskunov nur....
eine, eine einzige Lösung.«  


Liliane
hielt inne und sah Ivonne erneut erwartungsvoll an. Ivonne schluckte und
spürte, wie ihre Achseln und Kniekehlen feucht wurden.


»Da...
DAS... kannst du doch nicht ernsthaft vorschlagen! Das war doch nur ein
Spiel!« 


»Wie?«
Liliane beugte sich vor und legte eine Hand hinter ihr Ohr, als habe sie nicht recht
gehört. »Was meinst du, was war nur ein Spiel?« 


»Na,
du weißt schon, damals auf dem Rebberg, die Idee mit den Playmobils... und
alles andere...«  


Ivonnes
spürte, wie ihre ausgetrocknete Zunge am Gaumen festklebte und griff nach ihrer
leeren Tasse. Liliane beeilte sich, ihr eilfertig nachzuschenken ohne sie aus
den Augen zu lassen.


»Du
meinst, wir sollten ihn umbringen? In Echt und nicht in Spiel?« 


»NEIN,
nein, nein!«, schrie Ivonne aufgewühlt. »Das hab ich doch gar nicht gesagt!« 


»Aber
gemeint!« 


»Nein,
nein, versteh doch, es fiel mir nur so ein, diese Spielerei, weil du so
gespenstisch gesagt hast, dass es nur eine Lösung geben kann. Ich meine, so
redet man doch nur in Krimis, oder?«  


Ivonne
lachte nervös.


Liliane
lächelte zurück und gab ihr Zeit sich zu entspannen. 


»Was
bist du nur für eine Freundin!«  


Mit
einem Schlag war jede Freundlichkeit aus Lilianes Gesicht gewichen; ihr
Frettchengesicht verzerrte sich zu einer weinerlichen Schnute, ihr angespannter
Körper signalisierte gleichzeitig einen unbändigen, knisternden Zorn und Ivonne
duckte sich unwillkürlich.


»Was
soll ich denn tun? Ist dir denn was eingefallen, du verwöhnte, stumpfsinnige
Kuh? Du kannst dir doch gar nicht vorstellen, wie das ist, diesen, diesen...
diesen Widerling Tag für Tag um sich zu haben! Uhhh, meine Mama ist soooo
dooof,«, äffte Liliane Ivonne nach und Ivonne zuckte voller Scham zusammen.
»Das ist das einzige, was dich kleingeistige Elite-Tussi interessiert, da gerät
dein kaltes Fischblut in Wallung! Oder süße Träume von TOTEN, von
deinem Daddy, der dich auf einem weißen Schimmel retten soll, entführen
auf seine tolle Ranch in Arizona, die es gar nicht gibt, eben nur in Spiel und
nicht in Echt – du träumst von Toten und ich darf das nicht? « 


»Aber...«,
protestierte Ivonne schwach. »Aber ich habe meinen Daddy nicht
umgebracht, also ist er doch ein anderer Toter als dein Toter, oder?« 


»Nix
da!«, wischte Liliane diesen Einwurf beiseite. »Ich träume davon, auf Hubbsis Beerdigung
zu sein, mit Sonnenbrille und Pudelmütze im kalten Winterwind vor seinem
offenen Grab zu stehen und einen trockenen Kuhfladen hineinfallen zu lassen,
und dann renne ich nach Hause, ganz schnell, um meinen Koffer zu holen und zu
meinem Vater zu brausen. Endlich zu meinem Vater! Denn ich habe einen
richtigen Vater, der auf mich wartet!« 


»Wir
können ihn doch nicht... ich meine, wir sind vierzehn! Hast du nie
Quincy gesehen? Oder Columbo? Die kriegen in Nullkommanichts raus, was wir
getan haben... hätten... würden!«  


Oder
Kojak? Ankettet in seinem kleinen, schäbigen Büro säße er ihr gegenüber, würde
seinen Lolli zwischen den Fingern drehen und sie ganz genau fixieren, jede
Regung, jedes nervöse Zucken ihrer Lider!


»Quincy,
Columbo!«, höhnte Liliane und stieß ein schauerliches Gelächter aus. »Hör doch
endlich auf, in deinen Filmen zu leben! Kannst du denn nur noch in Zelluloid
denken, ist es nicht möglich, dass du zur Abwechslung mal deinen Verstand
benutzt? Das ist doch ein gigantischer Vorteil, unser Alter – gerade weil wir
so jung sind, sind wir nicht so verdächtig, umso mehr, je eher es nach einem
Unfall aussieht: Besser noch – es wird ein Unfall sein!« 


Ivonne
schwieg und sah aus dem Fenster in den nasskalten Graupelregen. Jetzt war es
also ausgesprochen und weder Liliane noch sie konnten es zurücknehmen,
ungeschehen machen, und ein schwerer Stein rollte sich auf ihre Brust und blieb
dort liegen. Lilianes Zorn war verraucht, sie saß erschöpft wie nach einem
langen Lauf in ihrem Sessel und presste ein altes Elefantenstofftier, mit
dessen zerfledderten Ohren sie spielte, auf ihren Bauch.


»Ich
habe mir jahrelang gewünscht, es würde einfach so einen Unfall geben, mein
Gott, es passiert doch täglich so viel, warum sollte ausgerechnet so ein Ekel
verschont bleiben – mir erschien das nie logisch oder gerecht, aber was soll’s
mit der Gerechtigkeit? Es gibt keine, auch keine Logik, sonst wäre mein lieber
Herr Stiefvater schon längst von einem Bulldozer plattgewalzt. Und wie lange,
meinst du, soll ich noch warten? Bis er mich mal in Rage die Treppe
runterschmeißt? Oder Martin, weil er vielleicht wirklich ein ‚warmer Bruder’
ist? NEIN!« Liliane schüttelte heftig den Kopf und zerrte an den
Elefantenohren. »Ich habe lange genug gewartet und auf irgendwen oder irgendwas
vertraut und gar nichts ist passiert – hörst du mir zu? Es gibt Situationen, in
denen...« Liliane beugte sich vor und drückte den Elefanten gegen ihre
schmerzenden Rippen, »... in denen man das Gesetz selbst in die Hand nehmen,
für Gerechtigkeit sorgen muss. Ist es nicht genau das, was dein Daddy immer
predigt und auch tut? Bevor Hubbsi mich die Treppe runterschmeißt, fällt er
selbst hinunter!« 


Ivonne
nickte, langsam. Er fällt. Sie sagt, er fällt, überlegte sie. Er würde also
nicht gestoßen, niemand stellte ihm ein Bein, es geschähe alles von ganz
alleine, vielleicht wäre es einfach die gerechte Sache, die ihm einen kleinen
Schubs verpasst? Die Kindergartentaschen, so hübsch, niedlich, mit kleinen
Kätzchen vorne drauf, und es war doch undenkbar, dass Taschen Mörder sein
können? Oder gar Mädchen, die vorsichtig in ihren Tee pusteten, damit die
filigranen Porzelanschälchen nicht litten? Oder pustete sie deshalb so langsam,
so bedächtig, damit der Tomahawk auf ihrem Rücken nicht verrutschte? Aber
Hubert Piskunov mit der erhobenen Faust, er fiele doch ganz von selbst und kein
Tomahawk splitterte an seinem Rückgrat! Die Mädchen hätten damit nichts zu tun,
letztendlich, er plumpste einfach unten auf den Betonboden auf und Liliane
würde endlich erlöst, blühte auf, könnte ein glückliches Leben in Berlin bei
ihrem Vater führen! Das eine konnte es nicht ohne das andere geben, das eine,
sagte Liliane, konnte es wirklich nicht ohne das andere geben, und manchmal
musste man die Gerechtigkeit selbst herbeiführen, wenn das Schicksal zu lange
zögerte und maulte. Oder nicht?


Erleichtert
registrierte Ivonne den frühen Einbruch der Dämmerung, das Signal, dass sie
nach Hause gehen musste.


»Wir
sehen uns morgen zum Training? Oder geht das nicht, wegen deiner... na... du
weißt schon... tut es weh?« 


»Klar
tut es weh, aber wir sehen uns trotzdem; wenn wir jetzt anfangen zu schlusen,
verlieren wir ganz schnell die Disziplin!« 


»Jawohl,
Herr Major!« Ivonne salutierte spöttisch und sah im selben Moment Hubert
Piskunovs Wehrmachtssoldaten vor sich. Liliane offensichtlich auch, denn sie
winkte müde ab und verabschiedete Ivonne, ohne sie zur Haustür zu begleiten, wo
sie sonst meist noch stundenlang bei jedem Wetter standen und redeten, als
hätten sie sich gerade erst getroffen.


Ivonne
stürmte hastig hinaus und wäre um ein Haar über Martin gestolpert, der auf den
Stufen zur Haustür saß und an den Schnürsenkeln seiner Wildlederstiefel
nestelte. 


»Ich
krieg sie nicht auf, hab so einen blöden Doppelknoten reingemacht!«  


Erwartungsvoll
sah er Ivonne an, und Ivonne hangelte sich ergeben am Geländer hinunter, da
sich die Stufen durch den Eisregen in eine spiegelglatte Fläche verwandelt
hatten.


»Ist
dir nicht kalt am Popo? Wie lange sitzt du hier schon?«  


Sie
ließ sich vorsichtig vor Martin auf die Knie und hoffte, dass sie nicht durch
eine ihrer zahlreichen ungeschickten Bewegungen nach hinten plumpsen und die
Treppe hinuntersegeln würde, den kleinen Jungen am besten gleich noch
mitreißend.


»Och,
noch nich‘ so lang. Aber mit Schuhen an darf man nicht in ein Haus!«,
verkündete er kategorisch und riss erneut an den Senkeln, um die Knoten
vollends so festzuzurren als wären sie in Beton gegossen.


»Wieso
nicht? Sind wir hier in Japan, oder was?«  


Eifrig
fuhrwerkte Ivonne an Martins Stiefeln und erkannte, dass er ein ziemliches
Schlamassel angerichtet hatte, an ein Entwirren der Senkel nicht zu denken war,
und so zerrte sie an dem Schuh, um es mit roher Gewalt zu probieren. Eine
heftige Bewegung, die Martins Fuß aus dem rechten Stiefel befreite, brachte
Ivonne in Schieflage und einen Moment war sie sicher abzurutschen, die
restlichen Stufen hinunter auf den Plattenweg zu fallen und von dort elegant
auf dem Rücken in rasanter Fahrt in Richtung Gartentor zu schlittern, da der
Weg dorthin recht abschüssig war und kein Hindernis sie aufgehalten hätte. Doch
Martin packte Ivonne geistesgegenwärtig an der Schulter und sie pendelte sanft
aus, bis sie wieder bewegungslos vor ihm kniete.


»Scheisse,
jetzt hätt’s dich beinahe auch erwischt!«, strahlte er und lachte vergnügt.


»Wieso
auch?«  


»Guck
doch mal!« Martin zerrte mühsam den Ärmel seiner Daunenjacke nach oben, und
selbst in der Dämmerung konnte Ivonne die grünschillernden Male erkennen.
Erschrocken sog sie die Luft ein und forschte in seinem erwartungsvolles
Pausbackengesicht. Was war das denn? Hatte Liliane nicht mitbekommen,
dass ihr Stiefvater den Kleinen auch so zugerichtet hatte? War Lilianes Mutter
verrückt? Wie konnte sie so etwas zulassen? Wieso lachte Martin stolz?


Erstarrt
beugte Ivonne sich wieder über Martins Stiefel und nestelte an den Senkeln,
wusste nicht, was sie sagen, wie sie sich verhalten sollte.


»Wie
jetzt? Sagst du gar nichts dazu? Sind doch Hammerdinger!«  Enttäuschung
und Ratlosigkeit malten sich auf Martins Gesicht. 


»Weihnachten
war’s.«, erklärte er eifrig, denn irgendwie musste er das ältere und von ihm
andächtig bestaunte riesige Wesen zu einer Reaktion bringen, und er klopfte
nachdrücklich auf seinen nackten Arm, auf dem sich in der Kälte eine Gänsehaut
gebildet hatte. Ivonne zuckte zusammen, beugte sich tiefer hinab. Nein, nein
und noch mal nein, sie wollte nichts mehr davon hören, es war genug für einen
Tag!


Martin
gluckste.


»Weihnachten
also, da kommen wir alle von der Kirche, und da war alles auch so glitschig und
glatt wie jetzt. Also: Geht Papa vorweg...« 


Papa?
Er nannte seinen Peiniger liebevoll Papa?


»Papa
vorweg, vorsichtig stakst er vom Tor da hierher zur Treppe, hält sich sogar an
den Zweigen der beiden Tannen da drüben fest – das sah vielleicht ulkig aus!
Mama hat er an der Hand, dann kommt Thommy und dann ich und dann Liliane, wie
eine Kette, das macht man auf schwierigem Gelände bei den Soldaten oder beim
Bergsteigen auch so, hat Papa erklärt. Also. Und dann. Hörst du zu? Hör doch
mal! Sind wir schon fast alle im Haus, da rutsche ich auf der obersten Stufe
aus, weil mein blöder Pissbruder zu früh losgelassen hat und hau mir den
verfluchten Arm hier dran auf.« 


Stolz
drehte sich Martin um und klopfte auf das Abtretgitter vor der Haustür.


»Das
hat wehgetan, Scheisse!« 


Ivonne
staunte und dachte an Terese, die sich geweigert hätte, auch wenn die Schmerzen
der Geburt ihr noch präsent gewesen wären, ihre Tochter als ihr eigen Fleisch
und Blut anzuerkennen, wenn Ivonne im Kindergartenalter auch nur annähernd so
viel Kraftausdrücke verwendet hätte.


»Und
dann. Hörst du zu? Liliane knallt natürlich auch hin, eine – wie hat mein
Pissbruder gesagt – eine Ketten... äh... Ketten... reaktor...?« 


»Kettenreaktion.«,
dozierte Ivonne mechanisch.


»Genau!
Die ist volle Kanone der Länge nach auf die Kanten hier gefallen!« Diesmal
klopfte Martin erklärend gegen die scharfen, unter Eis liegenden Steinstufen.
»Mitten auf den Bauch, wie ‘ne Flunder lag sie da und konnte gar nicht
aufstehen, wir dachten, die hätte sich ein paar Rippen gebrochen, jedenfalls
hat sie ein Spektakel veranstaltet als ob’s so wär. War aber nicht, nur sind
ihre blauen Flecken noch cooler als meine.« Kummervoll betrachtete Martin seine
unbedeutenden Hämatome.


Der
zweite Stiefel floppte von dem kleinen Kieferfuß und Martin stieß ein
Siegesgeheul aus. 


»Klasse,
ich bin schon fast erfroren, Scheisse aber auch! Dafür darfst du auch mal meine
Barbie ausleihen!« Martins Stirn legte sich in Falten, als dächte er erst jetzt
über sein großzügiges Angebot und die Konsequenzen nach. »Naja, für einen
Nachmittag mal.« 


»Klar!«
Ivonne stand vorsichtig auf und tastete nach dem Geländer. Dann fiel ihr etwas
ein. Sie wollte die Worte hinunterschlucken, doch sie stahlen sich wie von
selbst über ihre Lippen.


»Darf
ich ihr dann auch das Ballkleid anziehen, das du von Liliane zu Weihnachten
bekommen hast?« 


»Hä?
Ballkleid, was’n für ein Ballkleid? Wieso Ballkleid? Nö, die doofe Kuh hat mir
nur ein lumpiges Häschenpuzzle geschenkt! Ausgerechnet Häschen, das ist doch
was für Weiber!« 


Nach
dieser abschließenden brüderlichen Stellungnahme, winkte Martin noch einmal mit
seinen Stiefeln und verschwand ins Haus. Der muffige Geruch des Piskunov-Hauses
wehte zu Ivonne hinaus und nebelte sie ein. Vorsichtig glitt sie die Stufen
hinunter und schlitterte mit ausgebreiteten Armen zum Gartentor, gegen das sie
mit ziemlich hohem Tempo donnerte. Dies löste die Erstarrung, die sich wie eine
Eisschicht auf ihre Gedanken gelegt hatte und sie sah zum Haus zurück. 


Was
passierte da drinnen? In Echt und nicht in Spiel?


Im
obersten Stock flammte Licht auf, und Ivonne erkannte, dass es das
»Herrenzimmer« war, der Bunker, der Hort so vieler Waffen und skurriler Dinge.
Was tat Herr Piskunov? Besiegte er die Alliierten in der Normandie? 


Ein
Nazimann. 


Es
konnte doch keinen Zweifel geben, dass ein Nazimann tatsächlich gewalttätig
war, sie hatte es doch selbst gesehen, rief sich Ivonne ins Gedächtnis, damals
beim Abendessen, wie er Martin geschüttelt hatte! 


Wie
passte alles zusammen? 


Sie
musste Liliane fragen, sie wusste schließlich immer Bescheid, hatte immer eine
Antwort, auch wenn die Fragen und Gedanken, die Ivonne verwirrten, kompliziert
und verheddert waren. 


Aber
noch bevor sie die Haustür aufschloss, wusste sie mit absoluter Sicherheit,
dass sie Liliane nicht mit Martins Geschichte, die sie ihr sicher, felsenfest
sicher erklären konnte, konfrontieren würde, und Ivonnes Zähne schnappten nach
ihrer Unterlippe, zerrten und zogen, während sie nachdachte und dann mit einem
Zittern im Bauch entschied, dass sie vergessen sollte, Martin heute überhaupt
begegnet zu sein. 


Es war nie geschehen.


»Ich
hab gestern den Plan entworfen!«  


»Welchen
Plan?« 


»Welchen
Plan? Welchen Plan! Den Plan!«  Liliane sah sich verschwörerisch
um, doch sie saßen vollkommen alleine neben wummernden, warmen Röhren auf dem
Boden im Heizungskeller der Schule, dem geheimnisvollen Zufluchtsort, an dem
sich Liliane immer verkrochen hatte, als sie in den Pausen wie vom Erdboden
verschluckt schien.


»Du
wirst staunen!« Vergnügt boxte Liliane Ivonne in die Schulter und grapschte
nach der Schoki-Tüte, die Ivonne mit beiden Fäusten umklammert hielt. 


»Es
ist perfekt, du wirst sehen! Mach dir keine Sorgen: Wenn es vorbei ist, wird es
sein, als wäre nie etwas geschehen, so wie… wenn man nach einer fiesen
Behandlung vom Zahnarzt kommt.« 


»Meinst
du?«, murrte Ivonne wenig überzeugt und haschte nach ihrem Kakao.


»Du
bist doch meine Freundin oder nicht?« 


»Sicher.«



»Und
wir sind jetzt Komplizen, denk dran, du kannst nicht mehr einfach aussteigen.
Wer hat denn neulich als Erste diese Lösung gefunden und ausgesprochen?
Ich nicht! Aber ich war und bin einverstanden. Ich wechsle nicht alle Stunde
meine Meinung so wie andere dies offensichtlich tun. Du hast diesen Weg genauso
gewählt wie ich. Wir sitzen in einem Boot. Da ist nichts zu machen. Du steckst
mit drin.«  


Die
Sätze ploppten aus Lilianes Mund wie Gewehrsalven, die Ivonne niederstreckten.
Ivonne sog hastig an dem Plastikstrohhalm, obwohl Liliane keinen Tropfen
Flüssigkeit in der Tüte übrig gelassen hatte, und sie fragte sich, warum sie
keine Chance gegen Lilianes Argumente hatte, sie war nicht besser dran als
Eleonore, die um Liliane herumjagte und nicht verstand, warum sie ihr an einem
Tag das Gesicht schlecken durfte und am nächsten angewidert weggestoßen wurde,
die aber instinktiv spürte, dass dies bestimmt so in Ordnung war, auch wenn sie
keinen blassen Schimmer hatte, warum sie sich dieser zwielichtigen und
merkwürdigen Logik beugen musste. 


Und
Ivonne beugte sich seufzend über den Plan, akzeptierte, dass sie in Lilianes
Konzept eine notwendige Komponente, eine wichtige Mitläuferin, war.


Lilianes
Plan bestand aus zwei karierten DIN-A 4 Seiten, die sie aus ihrem Matheheft
gerissen hatte. Auf  der ersten Seite entzifferte Ivonne einen
komplizierten Dreisatz, und sie registrierte erstaunt, dass das Datum über der
Gleichung, das sie bei jeder Hausaufgabe vermerken mussten, zwei Monate
zurücklag, denn konnte es sein, dass dieser Plan nicht erst neulich sondern
irgendwann zwischen zwei Mathestunden im letzten Jahr entstanden und die ganze
Zeit in Lilianes Heft gewesen war? Jeder hätte es sehen können, jeder in der
Klasse hätte die Seiten aufschlagen können, insbesondere der slippertragende
Mathelehrer Ziegenhagel, der so gerne durch die Bankreihen schritt und dabei
seine Hüfte an Susannes Schulter rieb, so oft er bei ihr vorbeikam. Was, wenn
er ohne Vorankündigung die Hausaufgabenhefte eingesammelt hätte, um ihre
Ordentlichkeit zu überprüfen und aufgeregt zärtliche Notizen unter Susannes halb
gelöste, nachlässig hingeschlierte Formeln zu kritzeln? Und hatte Liliane
wirklich schon vor Monaten an dem Plan getüftelt? Oder hatte sie die Seiten
einfach im Oktober herausgerissen, vielleicht nur, um sich am Gezeter von Herrn
Ziegenhagel erfreuen zu können, der solche Mißstände in den Heftern seiner
Schüler als persönlichen Affront betrachtete? 


»Also.«
Liliane breitete die Seiten auf ihren angezogenen Beinen aus. »Hier geht’s los!
Lies!«  


Mit
spitzem Finger stach Liliane auf den Abschnitt unter dem Dreisatz ein und
Ivonne las mit zittriger Stimme vor: 


»Punkt
Eins: Vorbereitungen. Unterstrichen, das mit den Vorbereitungen. Es
gilt, zwei Lösungsmöglichkeiten zu diskutieren bzw. sie in einem Testverfahren
auszuwerten…« 


Weiter
kam sie nicht, denn Liliane hatte in einer flinken Bewegung ihren Kopf in den
Schwitzkasten genommen und hielt ihr den Mund zu. Von ihren eisern pressenden
Fingern stieg der merkwürdige Mief des Piskunov-Siedlerhauses in Ivonnes Nase
und sie hielt die Luft an.


»Willst
du nicht lieber ein Megaphon beim Vorlesen benutzen?« 


Ivonne
antwortete mit einem undeutlichen Grumpfen und Liliane formte aus zwei Fingern
eine Sprechhöhle, durch die Ivonne prustete:


»Wieso?
Wieso soll ich ein Mega...?« 


Liliane
verschloss die Fingerklappe erneut und raunte: »Eben nicht, du lahmer, träger
Koloss! Hängst du wieder mit dem Kopf in den Sternen, träumst du vor dich hin
und hoffst, dass Dog Warrior dir die Drecksarbeit abnimmt? Weißt du, wer
von diesen perversen Lehrern hier unten herumschleicht, mit heftig pochendem
Herzen, immer in der Hoffnung, ein paar Schüler bei etwas Verbotenem zu
erwischen? Hier gehen merkwürdige Dinge ab, das kann ich dir sagen, Dinge, die
ich dir lieber gar nicht erzähle, auf jeden Fall müssen wir vorsichtig sein,
das hab ich dir schon hundertmal gesagt! Stell dir nur Ziegenhagel vor! Der
würde das hier sicherlich gerne hören!« 


Ivonne
nickte und Liliane löste ihren Griff.


»Lösung
1 greift den Vorschlag von L auf und sieht vor, 2 (in Worten zwei)
Kindergartentaschen von den Brüdern X und Y strategisch so zu platzieren, dass
das Opfer über diese stolpert, den Halt verliert und kopfüber die gewundene
Treppe zum Keller hinunterdonnert. Voraussetzung hierfür ist: a) die Brüder
kommen nicht auf die Idee, die Taschen wegzuräumen, b) der Flur ist
abgedunkelt, die Glühbirne herausgeschraubt, c) das Opfer hat Bierdurst und
will in den Keller, d) die Kellertür (aus Eisen) am Fuß der Treppe ist
zugesperrt und bietet somit eine zusätzlich Garantie für einen sofortigen
Exitus, wenn das Opfer mit dem Kopf aufprallt.« 


»Exitus
heißt so viel wie aus, vorbei, finito, Tod durch Sterben.«, verkündete
Liliane.


»Weiß
ich doch«, unterbrach Ivonne empört. »Ist doch von mir! Ich hab das Wort ins
Spiel gebracht, erinnerst du dich?« 


Ivonne
wollte weiterlesen, doch da fiel ihr etwas ein und um ihre Kehle zog sich ein
Einweckgummi zusammen. Sie stockte. Wie hatte sie das vergessen können?


»Liliane,
was mache ich denn bloß, wenn alles klappt und du zu deinem Vater ziehst? Was
mache ich dann bloß? Dann bin ich ja wieder ganz alleine, alleine hier im Kaff,
in der Schule? Was passiert denn dann mit mir?« 


»Ach,
Dickerchen!«  


Liliane
legte ihr einen Arm um die Schultern, und Ivonne registrierte erleichtert, dass
sie sie nicht erneut in den Schwitzkasten nehmen wollte sondern nur zärtlich an
sich drückte.


»Du
kommst mich einfach jede Ferien besuchen! Vati fände das bestimmt total klasse.
Du könntest ja auch in den großen Ferien mit uns nach Spanien oder Griechenland
fahren, Vati würde das schon arrangieren, ganz bestimmt, und der bucht nie so
doofe Touristenhotels, sagt er, bei ihm ist immer alles sehr ursprünglich, mit
Steinhäusern und im Landesinneren und so, dicht am einheimischen Leben, sagt
er, sonst, sagt er, hat es gar keinen Sinn zu reisen. Und wir schreiben uns!
Und telefonieren. Ich kriege bestimmt einen eigenen Telefonanschluss, das wird
Vati deichseln, dann können wir wie jetzt beim Tee zusammensitzen, du hier und
ich dort, und uns unterhalten. Na, was meinst du?« 


»Griechenland
wär schon schön.«, schniefte Ivonne. 


»Jaja,
das wird knorke und nun lies weiter, aber leise.« 


 »Lösung
2 ist hinsichtlich der Voraussetzungen mit Lösungsweg 1 identisch. Hier jedoch
soll ein anderes Mittel benutzt werden, um das Opfer zu Fall zu bringen: Ein
Stück Nylonschnur (gekauft von I) wird zwischen zwei der Streben, auf denen das
Geländer ruht, gespannt. Platzierung: Möglichst weit oben. Die
Wahrscheinlichkeit eines Stolperns ist hier um ca. weiß-nicht-wie viel Prozent
erhöht. Andererseits müsste die Schnur nach erfolgreichem Einsatz noch vor dem
Eintreffen anderer Familienmitglieder entsorgt werden, was – bei entsprechendem
Timing – kein Problem darstellten sollte, denn das Zimmer von L liegt der
Treppe am nächsten, aber dennoch bleibt hier ein Restrisiko bestehen. Beide
Lösungsmöglichkeiten könnten um den Einsatz von Schmierseife auf der Treppe
erweitert und konkretisiert werden.«



Bewundernd
betrachtete Ivonne die Illustrationen, die Liliane zu den einzelnen Schritten
angefertigt hatte. Sie musste akribisch mit Zirkel und Geodreieck gearbeitet,
jede Treppenstufe, jede Strebe gezählt haben, die Zunge, wie es ihre Gewohnheit
war, zwischen die Zähne geklemmt und an der Oberlippe saugend.


»Bist
du auch der Ansicht, dass L2 besser ist?« Liliane beugte sich tiefer über die
Blätter, legte die Stirn in tiefe Falten und stützte mit einem schweren Seufzer
ihr Kinn auf eine Faust. Es war wirklich eine schwere Entscheidung.


»Doch.«,
meinte Ivonne schließlich zögerlich und studierte die Zeichnungen. »Doch, L2
ist besser, ich glaube nicht, dass er so mir nichts dir nichts über die Taschen
stolpert, schließlich sind die ihm seit Monaten ein Dorn im Auge. Auf die würde
er achten, auch wenn wir den Flur dunkel halten würden.«  


»Mir
fällt da ein, das muss ich dir erzählen! Weißt du, was er letztes Wochenende
gemacht hat? Er hat unseren Jägerzaun mit Stacheldraht umwickelt, damit sich
die Hunde das Bein aufreißen, wenn sie auf die Idee kommen sollten, es an
unserem Zaun zu heben, was sagst du dazu?« 


»Oh,
das ist so gemein, die Hündchen… die armen Hündchen…« 


»Das
hab ich ihm auch gesagt und was antwortet er? Es wäre nicht nur wegen der
Pisshunde sondern auch für den Fall, dass die Sowjets doch noch einfallen, denn
er würde diesem ganzen Tauwetter-Mist nicht glauben, er würde das durchschauen!«



»Und
wenn die Russen mit einem Panzer angefahren kommen?« 


»Kann
er immer noch eine Handgranate aus dem Dachfenster werfen! My home is my
Kaserne!«, kicherte Liliane und sie prusteten los, hielten sich die Fäuste vor
den Mund, als hätten sie Angst, dass Hubert Piskunov hinter dem Heizungskessel
auftauchen und mit zusammengekniffenen Augen eine Granate nach ihnen schmeißen
könnte. 


Liliane
steckte den Plan in einen braunen Umschlag, auf dessen Vorderseite sie ein Bild
aus Vom Winde verweht geklebt hatte. Es zeigte Rhett Butler an einer
Balustrade, der bestürzt auf Scarlett blickte, die soeben eine gewundene, mit
rotem, flauschigem Teppich ausgelegte Treppe hinuntergekugelt war und dekorativ
inmitten ihrer Röcke lag.


»Fand
ich irgendwie passend als Deckblatt für unsere Unterlagen. Wenn Hubbsi jetzt
fies wird, brauche ich bloß an das Bild denken und hopsala, schon geht’s mir
besser.« 


Liliane
stand auf und klopfte ihre staubige Jeans aus.


»Jetzt
müssen wir die Utensilien besorgen und das Ding mal ausprobieren, mal
durchspielen… ich denke mir, ich spiele Ivonne und meine Wenigkeit und du
darfst mein Stiefvater sein.« 


»Wollen
wir das nicht auslosen?« 


»Was für ein Aufstand! Wenn du
unbedingt das Schicksal entscheiden lassen möchtest, zählen wir aus. Ene mene
Miste es rappelt in der Kiste ene mene Mu und raus bist duuuuu! Also, alles
bleibt wie ich bestimmt habe. Du spielst Hubert P.!« 


Für
die erste Probe suchten Liliane und Ivonne sich einen Nachmittag Ende Januar
aus. Bei Piskunovs war niemand außer Liliane zu Hause. Liliane begutachtete die
helle Nylonschnur, die Ivonne aus Tereses Nähkörbchen geklaut hatte, zog und
riss, biss und nagte wie Eleonore an einem Knochen. Nachdenklich schüttelte sie
den Kopf, murmelte vor sich hin, hüstelte, flocht Knoten, spannte die Schnur
zwischen ihren Fingern und ließ ihren Blick langsam daran entlanggleiten. 


»O.k.,
gut gemacht, Komplize!« 


Angetan
mit zwei dicken Sofakissen, - halt fest, halt fest, es rutscht! - die
Liliane auf Ivonnes Rücken und Bauch mit zwei aneinander gebunden Gürteln und
einem Springseil fixiert hatte, stakste Ivonne in den Flur und stellte sich an
die Treppe, die in einer leichten Rechtsdrehung nach unten führte. Die schweren
Portieren waren zur Seite gerafft. Ivonne faltete ihre Hände vor dem
Kissenbauch und wartete, bis Liliane die Schnur drei Stufen weiter zwischen den
Streben hindurchgezogen hatte. Ihre Finger arbeiteten geschickt und schnell,
wie eine professionelle Teppichknüpferin wand sie den Faden hin und her, ohne
dass er an Spannung verlor.


»Kannst
du die Schnur so sehen?«  


»Klar.«



»Nein,
nicht so, du Walross! Geh ein paar Schritte zurück, tu so, als ob du Hubbsi
wärst, du hast zwei Bier intus und schimpfst auf die dämlichen Spieler vom VfB Stuttgart
und bist dabei dir auszumalen, was du als Trainer alles anders machen würdest,
diese Pfeifen, diese Nulpen haben ja alle keine Ahnung.« 


»Ich
könnte ja tatsächlich zwei Bier trinken, dann wäre es authentischer...?«



»Schnapsdrossel.
Je nachdem wie es läuft, okay?«  


»Also
gut.«  


Ivonne
trat drei Schritte rückwärts, die hölzernen Griffe des Springseils, auf denen
eine hüpfende Pipi Langstrumpf abgebildet war, schlugen munter gegeneinander,
und sie schluckte ihre aufkeimende Angst vor dem bevorstehenden Stunt hinunter.
Sie war ein Profi, sie war mutig, sie war ein echter Freund und immer loyal
genau wie Daddy. Da wirst du jetzt wohl stolz sein, Daddy, nicht?


»Wollen
wir es so hell lassen?« 


»Ja,
das mit der Glühbirne regele ich kurzfristig. Wenn du bei Helligkeit nicht auf
die Schnur aufmerksam wirst, umso besser, wenn doch, macht‘s auch nichts.«,
erwiderte Liliane. »Seinen Weg zum Bier hat Hubbsi schon oft genug im Dunkeln
gefunden, das wird ihn bestimmt nicht aufhalten, sondern nur kurz irritieren.
Neue Birnen sind nämlich oben in der Küchenschublade und er wird sich sagen,
dass er beim nächsten Biergang eine mitbringen kann.« 


»Du!«
Ivonne war etwas eingefallen und sie ruckte unbehaglich an ihrer
Kissenverpackung. »Du, warum geht er denn jede Flasche einzeln holen? Da muss
er ja dauernd aufspringen und in den Keller rennen, das würde mein Papa während
eines Fußballspiels oder bei Verstehen Sie Spaß? nie machen. Haben wir
da nicht einen Denkfehler gemacht?« 


»Meinst
du, das wäre nicht alles bedacht?«  


Lilianes
Stimme aus den Tiefen des Kellers klang entnervt und beleidigt als hätte Ivonne
ihr jedwede Kompetenz abgestritten. 


»Normale
Biertrinker tun dies vielleicht, aber nicht so ein Psycho wie mein Stiefvater. Treppensteigen
ist sein persönliches Trimm-Dich-Verfahren, sagt er, jeden Tag einhundert
Stufen. Den Tick hatte er schon, als Mutti ihn kennenlernte, und wir in einer
Wohnung im Parterre ohne Keller wohnten. Da hat er dann eine Trittleiter
genommen und ist die drei Stufen rauf und runter, rauf und runter, bis er die
Hundert voll hatte. Jeden Abend. Und bei der Zahl der Stufen hier im Haus kann
er schon mal vier, fünf Mal in den Keller stiefeln. Außerdem sagt er, es wäre
kein gutes Beispiel für die Jungs, wenn sich zu viel Alkohol im Kühlschrank
befände. Und weißt du, was ich noch glaube?« 


»Was?«
 


»Ich
glaube, er schleicht hier auch so gerne rum, weil er hofft, er könne mich mal
im Nachthemd auf dem Flur treffen... du verstehst?« 


Ivonne
legte den Kopf schief und dachte nach, doch sie verstand nicht. 


»Aber
du hast doch nur… Schlafanzüge...? Was für ein Nachthemd?« 


»Vergiss
es einfach, du Wal-Kalb.«  


Liliane
erschien am Treppenabsatz und vergewisserte sich, ob die Kissen straff vertäut
waren. 


»Vergiss
es. So, pass auf, es kann losgehen.« 


Ivonne
marschierte zielstrebig los und setzte ihr gesamtes schauspielerisches Können
ein. Pfeifend und kopfwackelnd lief sie den Flur hinunter, streckte die Hand
nach dem Lichtschalter aus, runzelte die Stirn, rollte mit den Augen, zuckte
die Schultern und stieg, den Blick geradeaus gerichtet, die Treppe hinunter.
Vor der entscheidenden Stelle blieb Ivonne automatisch wie gebannt stehen und
sah auf die Stelle, an der ihre Füße hätten sein müssen, doch sie konnte nur
grünen Sofastoff erkennen. Ihre Schienbeine berührten vorsichtig die Schnur,
die sich über der Stufe spannte. 


»Aus,
aus, aus!«, schrie Liliane und fuchtelte mit den Armen in der Luft wie ein
gestresster Hollywoodregisseur. »Wieso bleibst du stehen? Warum sollte Hubbsi
ausgerechnet da stehen bleiben?« 


»Weil
hier eine Schnur ist! Darum.« 


»Und
woher soll er das wissen?« 


»Er
kann es nicht wissen. Aber ich weiß es! Ich kann doch nicht einfach
weitergehen und stolpern!« 


»Sondern?«



»So
tun als ob!« 


»Wo
ist da der Unterschied?« 


»Ich
bleibe lieber stehen und dann setze ich mich hin und rutsche die Treppe runter.
Wenn ich in Echt und nicht in Spiel falle, dann tue ich mir doch womöglich
was!« 


»Dazu
sind doch die Kissen da, Mensch! Dir wird doch nichts passieren mit so einer
Polsterung, zusätzlich zu deiner sonstigen Polsterung!« 


Lilianes
Hausschuh klopfte nervös auf den Boden; Ivonne hörte es und traute sich nicht,
sich umzudrehen, sondern wartete lieber, bis sie nachgab und zu ihrem Rücken
hinunterrief.


»Also
schön.«, meinte sie schließlich ergeben. »Mach es wie du willst, Hauptsache,
Hubbsi macht es richtig!« 


Ivonne
hangelte sich rückwärts die Treppe hinauf und spielte die Szene ab dem
Lichtschalter-Part von neuem. Fröhlich pfeifend watschelte sie an die prekäre
Stelle, blieb, um Liliane entgegenzukommen, nicht allzu lange regungslos
stehen, ging wankend in die Hocke und legte sich zusammengeballt wie ein Embryo
auf die glatte Stufe. Tief einatmend schloss sie die Augen und stieß sich
vorsichtig mit einer Hand ab. 


Viel
langsamer, als sie erwartet hatte, rollte sie die Treppe hinunter, oh, so wie
früher, Wiesenhügel hinab, stundenlang, Grasduft und heiße Sonne, denn sie war
ein mutiger Pionier, der sich in einem Fass durch die Stromschnellen des
Mississippi treiben ließ! Die Arme fest an den Körper, die Beine an den
Kissenbauch gepresst, den Kopf schildkrötengleich eingezogen, das Rumpeln und
Drehen bis ins Innerste vibrierend und tönend, dann schneller und schneller
werdend! Die Holzgriffe des Springseils krachten und donnerten und drückten
sich bei jeder Drehung schmerzhaft in ihre rechte Seite, so dass Ivonne nichts
mehr wahrnahm als gepeinigte Rippen und einen heftigen Schwindel im Kopf.


»Auaaaaah!«



Heftig
prallte sie mit der Schulter gegen die Kellertür und öffnete vorsichtig ein
Auge. Die rasante Fahrt war beendet. Ivonne setzte sich auf und rieb sich den
Nacken, schüttelte benommen den Kopf, in dem ein Karussell klingelnd und
rasselnd weiterfuhr. 


»Super,
super, super!«, schrie Liliane und polterte zu ihr hinab, die Hände zu Fäusten
geballt. »Das war einmalig, sah unglaublich professionell aus, ein Niki Lauda
der Treppe!«  


Sie
kniete neben Ivonne und wollte sich über deren betäubten Gesichtsausdruck
ausschütten vor Lachen. 


»Es
gibt nur ein Problem: Die Schnur ist bei deiner ersten, allerwinzigsten
Bewegung sofort gerissen, ich hab’s genau gesehen, wir brauchen also was
stärkeres, vielleicht Draht oder so. Lass es uns noch mal mit Draht probieren!«



Uns?,
dachte Ivonne, und rappelte sich hoch. Ihre rechte Seite schmerzte, als habe
man sie mit einem Vorschlaghammer bearbeitet.


»Komm
schon, keine Müdigkeit vorschützen!« 


Liliane
raste wieder hinauf und machte sich in der Abstellkammer neben ihrem Zimmer auf
die Suche nach einem passenderen Fallstrick. 


»Uff.«
 


Wie
eine alte, schwer gebeutelte Frau stützte sich Ivonne mit ihrem gesamten
Gewicht auf das Geländer und humpelte langsam hinterher, bereit, sich an diesem
Nachmittag noch einige Male probehalber an Hubbsis Stelle zu begeben, unter der
Bedingung, und das machte sie Liliane nachdrücklich klar, dass sie doch noch
ein Bier bekäme, um ihre Sinneswahrnehmungen einzulullen und die Stürze
erträglicher zu machen.
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Die
Leopardendame verstaute die Champagnerflasche in ihrer Krokotasche und zog den
goldenen Reisverschluss zu, während sie aus dem dämmrigen Licht der Bar in den
heller beleuchteten, kleinen Gastraum trat. Frau Weinwurm hatte das Geld für
ihren Champagner aus ihrer verschlissenen Börse gekramt und auf den Tisch
gelegt, kein Trinkgeld, oh nein, hier musste sie knausern, denn der Kellner
hatte sie gemustert, als hätte sie Lepra oder eine andere ansteckende
Krankheit, und, das hatte sie genau gesehen!, mit dem Mann hinter der Bar
getuschelt und albern gekichert. 


Sie
rutschte mit der Waffe in der Hand von ihrem Bistrohocker und trat mit
gesenktem, sehr unschuldigem Blick ein Stück zur Seite um die Leopardendame
vorbeigehen zu lassen, doch – was war das? – Frau Weinwurm sah, wie die
lackledernen, zierlichen Pumps in ihr Blickfeld rückten, nicht aber
vorüberklackerten sondern unschlüssig verharrten. Eine zögerliche, helle
Stimme.


»Ivonne?
Ivonne?« 


Frau
Weinwurm hob den Kopf, denn niemand kannte ihren Vornamen, bei »Dr. Mahler’s
Babynahrung« war sie der Reisekosten-Wurm, auf ihrem Klingelschild stand
Weinwurm, I., im Telefonbuch war sie nicht zu finden. Selbst Herbert Matuschke
hatte sie nur Frau Weinwurm genannt, weil sie darauf bestanden hatte, und nur
Terese benutzte noch ihren Vornamen, obwohl Frau Weinwurm es ihr schon damals
verboten hatte, als sie an Tereses Krankenbett saß und krampfhaft die gelben
Finger ihrer Mutter betrachtete, die ruhelos über die Decke strichen. Doch
weder die erwachsene Frau Weinwurm noch die kleine Ivonne, nach der Terese
wieder und wieder rief, konnten sich überwinden, die Finger zu berühren, zu
beruhigen, und es war eine Erleichterung, als diese Hand endlich still ruhte
und Tereses Gesicht zur Totenmaske erstarrt war.


»Ivonne,
du liebe Zeit, ist es denn möglich? Nach all den Jahren?« 


Frau
Weinwurm betrachtete langsam das herzförmige, strahlende Gesicht, die hohen
Wangenknochen und die tief liegenden blitzenden Augen, die vollen roten Lippen,
die zierlich gestrichelten Brauen, die sich erwartungsvoll hoben, doch die
Einzelheiten ergaben keinen Sinn, es existierte keine Erinnerung an die
Leopardenfrau, und wo hätte sie eine solch elegante Dame schon kennenlernen
können?


»Ich
hätte dich überall wiedererkannt, obwohl du…« Und die Frau lächelte schelmisch
und strich sich eine Strähne ihres langen, seidigen Haares aus der Stirn, »seit
unserem Training wieder ordentlich zugelegt hast, stimmt’s?« 


Frau Weinwurms Faust umschloss
den Kaugummiwürfel in ihrer Tasche und ihre Finger drückten fest zu.


»Oh,
das ist aber...« 


»Totschick,
nicht? Direkt vom Aufzug ins Penthouse, nicht ganz billig, der Schuppen, aber
da lässt sich mein holder Gatte nicht lumpen. ‚Baby’, sagt er, ‚eine Wohnung
darf nicht nur eine Wohnung, sie muss ein Heim sein.’ Und Recht hat er, ich
sehe es ganz genauso.« 


Frau
Weinwurms Gummisohlen quietschten über den schimmernden Marmorboden, während
Liliane klackernd vorauseilte, den Leoparden nachlässig auf eine brokatbezogene
Bank in der Diele warf, rasch ihr Aussehen in einem Spiegel überprüfte, der so
groß war, staunte Frau Weinwurm, dass auch ihr Spiegelbild darin Platz fand. 


»Nimm
dir von dort aus dem Sack ein paar Gästepantoffeln, der Boden ist sehr
empfindlich! Pass auf, jetzt kommt das Beste an der Bude!« 


Hinter
einer langgestreckten Bar, in der bequem eine Fußballmannschaft mit Anhang und
Fans ihren Sieg gemeinsam mit der gegnerischen Fußballmannschaft und deren
Anhang und Fans hätte feiern können, lag das Wohnzimmer mit zahlreichen
Sitzlandschaften, einem mannshohen Kamin und einer breiten
Panoramafensterfront, die einen atemberaubenden Blick über den Rhein und die
Stadt boten. Die untergehende Sonne warf blutrote Streifen über die
cremefarbenen Möbel und farbenfrohen Teppiche - »Echt indigen, Ivonne, knorke,
nicht?« – und Frau Weinwurm schlurfte in ihren übergroßen Gästepantoffeln
magisch angezogen zu der Sesselgruppierung vor dem Kamin. Sie deutete auf die
gebogenen Tischbeine. die eine enorme Glasplatte trugen, auf der mehrere
Bildbände über Afrika und Südamerika drapiert waren. Sie ging in die Knie und
strich über die glatte, lackierte Oberfläche der Tischbeine.


»Ist
das Elfenbein?« 


»Ja,
irre, hat mein holder Gatte irgendeinem Typen in Kenia abgeluchst, ist ja
eigentlich verboten, Schmuggel und so weiter, aber für so was hat mein Gatte einen
Riecher und ich sag zu ihm: ‚Mach was du willst, Honey, aber wie du die Dinger
nach Deutschland bringst, ist dein Bier, halt mich da bitte raus.’ Frag mich
nicht, wie er es geschafft hat, diese Kawenzmänner hierherzuschaffen, aber sie
sind hier, und die Idee mit dem Tisch ist von mir, für die Deko bin ich
zuständig, hatte ich ja immer schon ein Händchen für. Weißt du noch, wie ich
mir meine Wohnung in Berlin immer ausgemalt und seitenweise Zeichnungen
angefertigt habe? Liebe Güte, was waren das für Zeiten! Wie naiv wir damals
waren, im Nachhinein kaum zu glauben, nicht wahr?« 


Lilianes
Lachen perlte tief und wohltönend um Frau Weinwurm, es klang, als hätte sie es
einstudiert, nichts mehr erinnerte an das schrille Gekicher des jungen
Mädchens. Sie nahm eine Kaschmirdecke vom Sessel und schlang sie sich wie eine
römische Stola um die Schultern, bevor sie sich auf dem weichen Sitz
niederließ, der sie beinahe zu verschlucken drohte.


»Ach,
ich friere immer, schrecklich, nun setz dich doch, steh nicht herum! Erzähl,
wie ist es dir ergangen? Oh weh, ich bin eine schreckliche Gastgeberin, ich
habe dir gar nichts angeboten, aber normalerweise macht das meine gute Fee,
Amalia, die kocht einen herrlichen Kaffee, einfach fantastico, aber sie
kommt ja auch aus Kolumbien, da lernt man bestimmt schon als Baby guten Kaffee
zu brauen.« 


»Ich
möchte nichts.« 


Frau
Weinwurm setzte sich vorsichtig auf die Sesselkante und versuchte den Blick von
den gebogenen Stoßzähnen, die mit einem glitzernden Goldlack überzogen waren,
zu lösen. Auch sie fröstelte und presste die Arme fest an den Körper. 


In
Frau Weinwurms Kopf schwappten Wogen hin und her, es rauschte in ihren Ohren
und ihre Lider blinzelten gegen die untergehende Sonne. In ihr wallte ein
Schmerz, der ihre Aufmerksamkeit einsog, sie stumm machte.


Liliane
streifte ihre Pumps ab und zog die Füße unter die Kaschmirdecke. Munter blitzte
sie Frau Weinwurm an.


»Da
sitzt du, schaust aus wie ein gestrandeter Wal, alles wie eh und jeh, Himmel,
du hast dich gar nicht verändert, meine Süße!« 


Meine Süße.
War das nicht... Susanne? Annemie? Meine Süüße, was für tolle
Robin-Hood-Stiefel! Was für ein tolles Palli-Tuch! Ihre Kehle
brannte, Frau Weinwurm hielt es nicht aus, ein merkwürdiges Gefühl drängte nach
oben, als ob sie aufstoßen müsste, mächtig rülpsen, als säße sie in einem
Biergarten und hätte eine ordentliche Mass in einem Schwung hinuntergekippt,
was sie nur einmal in ihrem Leben während eines Betriebsausflugs probiert
hatte. Sie hievte sich von der Sesselkante und marschierte zwischen den
Sitzlandschaften auf und ab, umrundete große marokkanische Sitzkissen,
filigrane Beistelltischchen und ausladende Sofas, rieb sich die Hände, als
wolle sie mit einem Stöckchen Feuer anfachen, doch die Finger blieben eiskalt
und starr. 


»Herrliche
Stücke, nicht?«, hörte sie Lilianes Stimme von irgendwo, aus den Tiefen des
Raumes. 


»Es
hat Monate gedauert, bis ich die Wohnung fertig hatte, allein der Ärger mit den
Handwerkern und Möbeldesignern hat mich zehn Jahre altern lassen.«  


Vorsichtig
strich sie sich über die Stirn als säßen die zehn Jahre genau dort eingegraben.


 »Oh,
ich komme gar nicht darüber hinweg, dass wir uns... wie lange?... ein
Vierteljahrhundert nicht gesehen haben. Wie konnte es passieren, dass wir uns
aus den Augen verloren haben?« 


Wie
konnte es passieren? Wie konnte es passieren? 


Frau
Weinwurm trat an das Panoramafenster und sah hinunter auf die Rheinpromenade,
die winzigen Menschen, die dort schlenderten und in den Fluss spuckten, so wie
sie heute Morgen, vergnügt und... dorthin drängte es sie, sie würde hier
erfrieren oder etwas anderes, Schlimmes würde mit ihr geschehen, die Stimme,
die sie sorglos umschmeichelte, erdrückte sie, ihr Hals zog sich zusammen, als
hätte Liliane ein eisernes Halsband darum gelegt und zöge nun mit allen Kräften
ihrer schmalen, elegant manikürten Finger. 


Plötzlich
stand Liliane neben ihr, die Zipfel der Kaschmirdecke über ihrer Brust
zusammengeknotet und Frau Weinwurm dachte an ihren Vater, die Sommer, die
vielen Sommer, die er mit einem Eau-de-Cologne-Tuch auf dem Kopf verbracht
hatte, und so hatte ihn auch die Polizei gefunden, den Kopf, in dem die
Splitter der Windschutzscheibe steckten wie winzige Eiszapfen, grotesk
verdreht, das Erfrischungstuch voll Blut. Wieso war er durch die Leitplanke gebrochen
und gegen den einzigen Baum gerast, er, der sein langes Berufsleben lang auf
der linken Spur über die Autobahnen Europas gerast war, Visionen von Badeölen-
und –Kugeln selbst beim Fahren ausbrütend, solange, bis er den Firmenwagen
abgeben musste. Eines Abends stand er betrunken bei Frau Weinwurm vor der Tür,
sie zerrte ihn hinein, braute Kaffee und er lag auf dem Sofa und weinte, laut
und winselnd, dass Frau Weinwurm in der Kochnische zu zittern begann und ihn
treten wollte, feste treten und anschließend den Kaffeebecher ins Gesicht
schütten! Was soll ich nur tun, Tochter? Was soll ich jetzt nur tun, ich bin
erst Mitte Fünfzig und bestimmt kommen meine guten Ideen auch wieder, wieso
begreifen die hohen Herren das nur nicht? Und Frau Weinwurm nahm den Filter
aus der Kaffeemaschine, knallte ihn polternd in den Müll und murmelte: Spring,
Papa, spring! Du musst nur wollen. Man kann alles schaffen, wenn man es nur
wirklich will.


»Es
ist nicht die Spree, aber offen gestanden, ist mir der Rhein sowieso lieber.«
 


Frau
Weinwurm betrachtete Lilianes ebenmäßiges Gesicht, das sich in der
Fensterscheibe spiegelte.


»Das
ist nicht dein Gesicht. Das sind nicht deine Haare.«, stellte sie fest. 


»Oh,
du kannst auch sprechen?«, lachte Liliane und bleckte ihre schimmernd weißen
Zähne, aber Frau Weinwurm lauschte und hörte... was?... einen Anflug von
Schärfe? Den alten, von jahrelangem Training verdeckten Obristenton?


»Das
ist nicht dein Gesicht. Nur die Augen gehören dir.« 


»Falsch,
meine Süße, ich hab mir auch die Lider etwas, ein winziges Stückchen anheben
lassen. Aber sag’s nicht weiter. Und die Haare? Extensions. Dicke Flechten,
herrlich, nicht?« 


Sie
stieß Frau Weinwurm schelmisch in die Rippen und die Kaschmirdecke verrutschte.
Hastig zog sie sie wieder über der Brust zusammen.


»Dann
gehören deine Haare einer indischen Frau? In Echt?« 


»Uhh,
ist ein Moralapostel aus dir geworden? Soll ich sie wieder abschneiden und ihr
schicken?« 


Ja,
nickte Frau Weinwurm, und dem Leoparden gibst du sein Fell zurück.


»Wie
auch immer, es hat seinen Effekt, nicht wahr? Niemand kennt mich von früher, es
gibt auch keine Fotos, insofern ist dies alles mein zartes Geheimnis. Du magst
solche kleinen Tricks, wenn ich mir dich so anschaue, albern und dekadent
finden, aber wenn du einmal auf eine Society-Party, ob hier oder in Cannes oder
sonst wo, eingeladen wirst, und auch das vermag ich nicht zu glauben, dann
wirst du mich verstehen. Du wirst gemustert, wie Suchscheinwerfer gleiten die
Blicke an dir hinauf und wieder hinab, ach es ist schlimm. Schlimm, schlimm.« 


Lilianes
Stimme klang ungerührt, sie schüttelte den Kopf und schaltete wieder zu ihrem
enthusiastischen Tonfall um:


»Die
Spree war ein Reinfall, damals wie heute kannst du mir Berlin schenken, ich
bleibe am Rhein!« 


»Dein
Vater?« 


»Keine
Ahnung.«  


Liliane
winkte ab, wühlte in ihrer Overalltasche und zog ein ziseliertes, silbernes
Etui hervor. Sie zündete sich eine Zigarette an und sog langsam den Rauch ein,
und Frau Weinwurm erinnerte sich , wie Liliane ihr damals erzählt hatte, dass man
einen kurzen Augenblick durch die Gesichtshaut eines Rauchers hindurchsehen
konnte, man den gelblichen Nikotinschimmer erhaschte, der durch die Haut wie
durch Pergamentpapier leuchtete, wie die Kerze in einer Kinderlaterne. Wie oft
hatte sie in Frau Piskunovs Gesichts gestarrt wie eine Mondsüchtige? 


Das
Rauschen in Frau Weinwurms Ohren, das für eine kurze Zeit abgeebbt war, nahm
wieder zu.


»Dieser
Loser hat Ende der 80er seinen Job beim Finanzamt aufgegeben, wegen der
üblichen Midlife-Crisis-Gründe: Das kann doch nicht alles gewesen sein, du
kannst selbstverständlich mitkommen nach Mallorca, Liliane, es gibt bestimmt
eine Schule in Palma, in der du ein deutsches Abitur machen kannst. Ein
Musikfestival wollte er dort organisieren, mit so einer jungen Else, einer
Musikstudentin, die er bei einem seiner Konzerte, bei denen drei oder vier
Leuten im Publikum saßen, kennengelernt hatte, die war nur ein paar Jahre älter
als ich! Ein winziges Steinhaus in so einem Bergkaff hat er für 5000 Mark
gekauft, und ich bin erst mal mit, denn was sollte ich schon sonst tun, ich
hatte ja keinen anderen Platz mehr auf der Welt, aber ich kann dir sagen! Ein
Plumpsklo im Garten und wenn du nachts dorthin wolltest, bist du über Millionen
merkwürdiger schwarzer Insekten mit harten Panzern getrampelt, die dabei
aufknackten wie Pistazienschalen, ein furchtbares Geräusch, ich höre es noch,
das Schlimmste, was ich je gehört habe.« 


Sie
schüttelte sich und Frau Weinwurm ballte die Hände zu Fäusten, bohrte sich die
Fingernägel fest in die Handflächen. Das war das schlimmste? Nicht das
andere Geräusch, das Poltern und Krachen auf der Treppe, das ich seit 25 Jahren
jede Nacht höre?


»Keine
vier Monate hab ich es ausgehalten, dann bin ich zurück nach Berlin, hatte eine
tolle Zeit in einer WG und dann hab ich Innenarchitektur studiert, was du dir
wahrscheinlich gedacht hast.« 


Mit
weit ausholender Geste umschrieb Liliane das Wohnzimmer und Frau Weinwurm
betrachtete den überladenen Raum mit schief geneigtem Kopf.


»Nein,
das habe ich mir nicht gedacht. Ich dachte immer, dass du... wie ich... nicht
so was Tolles... kein Luxus... kein gar nichts...?«  


»Wir
haben auch eine Finca auf Mallorca, logisch, am Wochenende hüpfst du schnell in
den Flieger und schon bist du da, das ist richtig knorke, aber ich habe keinen
blassen Schimmer, ob mein Vater noch dort ist. Interessiert mich einfach nicht.
Er hat sich nicht sonderlich um mich gekümmert, als ich damals zu ihm kam,
jahrelang hat er sich gewunden wie ein Aal, hat komische Gesichter geschnitten,
wenn er mich im Flur oder im Wohnzimmer angetroffen hat, als hätte er
vergessen, dass es mich gab und mein plötzliches Auftauchen hätte es ihm
unsanft ins Gedächtnis gerufen.« 


Liliane
zuckte die Achseln und drückte ihre Zigarette aus. Sie ging an Frau Weinwurm
vorbei zur Bar und öffnete einen hohen Weinschrank.


»Unser
Wiedersehen müssen wir erst mal begießen, Süße! Lecker, lecker, was mein Gatte
wieder eingekauft hat! Der bringt es fertig, mal rasch zwischen einem Saunagang
im Wellness-Club und Dinner im Petrocelli’s bei unserem Vino-Dealer
reinzuspringen und ein paar Tausend Euro auf den Tisch zu blättern. Und da sitz
ich dann im Petrocelli’s und werde ganz betrunken von all den Aperitifs,
die ich mir hinter die Binde kippe, und der Gatte kommt und kommt nicht. Mit
ihm ist immer was los, das sag ich dir! Bist du auch verheiratet, Süße?« 


»Nein,
ich...« 


»Ach
du liebe Zeit!« Liliane knallte zwei Kristallgläser auf die Bar und wedelte
aufgeregt mit einem Arm durch die Luft. »Gleich schon halb acht, ich muss mich umziehen,
wir sind heute Abend in der Tonhalle, mein Gatte kommt zwar erst nach der
Pause, weil, er ist nämlich CEO, was so viel ist wie ein Zie-Ihh-Ohh, zu
Deutsch: Tschief Feinäntschel Offisser oder so ähnlich, und kommt nie vor neun
aus seinem Office, aber wir müssen hin, weil wir dort irgend so einen
FDP-Hansel samt nichtsnutziger Gemahlin treffen. Ich meine, versteh mich nicht
falsch, ich arbeite auch nicht, also nicht für Geld, das wäre ja geradezu
dekadent bei all dem Schotter, den mein Gatte nach Hause trägt, ich mache aber
viel ehrenamtlich und Charity ist Top Priority, man muss was tun in der
heutigen Welt. Mach dir ruhig schon mal ein Weinchen auf, der Korkenzieher ist
hier irgendwo, keine Ahnung wo, das erledigt Amalia sonst immer oder auch mal unser
Koch – wir haben dreimal die Woche einen Koch, knorke, nicht, und ich muss mich
jetzt flugs umziehen, sonst wird das alles nichts und... « 


Lilianes
Stimme verlor sich in den hinteren Zimmerfluchten und Frau Weinwurm stieß die
Luft aus, die sie unwillkürlich angehalten hatte. Wie war das alles möglich? Mama?
Was stimmt hier nicht? Die angeketteten Arme, damit sie sich nicht mehr
schnitt, ihr heißer, schwitzender Körper, der sich wälzte, um sich zu befreien,
ihre Stimme, die sich heiser schrie, bis ein Pfleger kam! Ihr kleines,
stickiges Büro, in dem sie jahrein-, jahraus Belege sortierte, stumpfsinnig,
befriedigt über den Hass, den sie spürte, wenn ein Kollege ihr im
Hauspostumschlag neuen stupiden Nachschlag brachte und anfragte, ob sie auch
beim letzten Mal die Frühstückskosten nicht übersehen hatte. Der Makler in
Bütte-Erkenroytz, der sie dazu bringen wollte, eine bessere, größere Wohnung zu
nehmen, warum wollte sie dieses Loch in einem solchen Viertel beziehen und sie
antwortete nur, dass sie musste. Denn es war ihr nichts erlaubt, denn es war
alles verboten, und dies - aber wem konnte sie dies begreiflich machen? - war
das einzige Mittel, ihr ein wenig Ruhe zu verschaffen, und wenn sie die Bilder
von ekstatischen Gläubigen im Fernsehen sah, die sich mit Ruten und schweren
Eisenketten geißelten, dann nickte sie befriedigt, denn was sonst konnte
Linderung verschaffen? 


Niemals
die Ranch in Arizona! 


Niemals
unter Daddys Sternenhimmel schlafen, niemals sein Land sehen und nur das
Zugeständnis, weiter in seinen Filmen schwelgen zu dürfen, denn dies würde ihr
Leid noch vergrößern und war deshalb recht eigentlich ein Teil der Sühne und
nicht deren Linderung. 


Und
für Liliane? Nichts.


Nichts?
Keine Sühne, keine Strafe, keine Schuld?


Und
nun? 


Frau
Weinwurm trat an die Bar und betrachtete hypnotisiert die Flaschenetiketten,
denn der überschäumende Luxus im Wohnzimmer betäubte sie, und die Bilder und
Gedanken stürmten auf sie ein, und sie wollte sie sortieren, verstehen,
unbedingt verstehen, denn sie wusste, seit sie die Leopardenfrau getroffen
hatte, dass etwas nicht stimmte, dass etwas von Grund auf nicht stimmte. Wimmerstaler
Hex’, Graf Winkelthal, Wimmerstaler Hex’, Graf Winkelthal, Wimmerstaler Hex’,
Graf Winkelthal, Graf Winkelthal, Wimmerstaler Hex’, Graf Winkelthal. Ihre
Augen huschten über die Etiketten, hin und her, und langsam veränderten sich
ihre wirbelnden Gedanken, sortierten sich, klarten auf und Frau Weinwurm atmete
ruhiger. 


Vorsichtig
schnüffelte sie in die Luft und roch - Misstrauen? Sie sog den Geruch ein und
spürte ihn bis in ihre Fingerspitzen, sie wusste nun mit absoluter Sicherheit,
dass sie Grund hatte, Liliane zutiefst zu misstrauen. Etwas war damals
passiert, dass es ihr ermöglich hatte, dass sie, Frau Weinwurm, der rote
Teppich gewesen war, auf den Liliane nach dem Ereignis einen Fuß gesetzt und
auf dem sie seither entlang geschritten war, ein schuldfreier, energischer
Gang, geeignet, Barrieren und Hindernisse zu überwinden, lästige Personen
hinter sich zu lassen, und sich den Weg zu den Menschen zu bahnen, die sie in
Leopardenfelle und Kaschmirdecken hüllten. 


Rein und unschuldig wie ein Baby? Durch mich? Was
ist ihr Geheimnis?


In
einer süßlichen Parfumwolke schwebte Liliane in einem pailettenbedeckten,
schwarzen Abendkleid aus einem fernen Teil der Wohnung hinter die Bar.


»Dein
Gesicht ist ja ganz... rot? Was ist das... schwitzt du? Sind das schon die
Wechseljahre?«  


Liliane
lachte und öffnete einen kleinen Kühlschrank unter dem Tresen. »Bitte nicht,
dann bin ich wohl auch bald dran, und dafür fühle ich mich ein bisschen zu
jung. Bei dir... also ehrlich... ich könnte dein Alter nicht schätzen, wenn ich
dich nicht kennen würde. Willst du das Bad benutzen und diesen Schweißfilm
abwaschen? Gleich dort hinten im Flur, die erste Tür links. Du solltest mal ein
bisschen was für dich tun! Gehst du denn noch rennen?« 


Verboten!


»Oder
mal zum Frisör? Wie viel Millionen Haarklammern sind das auf deinem Kopf?« 


Verboten!


»Ich
glaube, ich muss mich mal wieder ein wenig um dich kümmern, dich unter meine
Fittiche nehmen, so wie damals!« 


Liliane
entkorkte eine Piccolo-Flasche Sekt und goss die perlende Flüssigkeit in ein
hohes Glas. Sie schüttelte ihr langes, schimmerndes Haar über die Schulter, es
glänzte wie das Fell eines seltenen Tieres, durchzogen von rötlichen Streifen,
blutige Striemen nach dem Kampf mit einem gegnerischen Tier.


»Ich
nehme nicht an, dass du was willst? Wieso eigentlich nicht? Du siehst mir nicht
so aus, als würdest du nie was trinken, oder? Und wenn ich mich recht entsinne,
hast du bei unseren Übernachtungsparties gut mitgehalten, weißt du noch?« 


Liliane
trank einen Schluck und seufzte zufrieden. 


»Das
entspannt mich sofort, meine angespannten Nackenmuskeln lösen sich ratzfatz als
würde ich von zarten Thai-Händen massiert. Vor so einem Abend wie heute habe
ich immer ein bisschen Horror, Rotarier, FDP-Futzis, Wirtschaftsbosse, Tschief
Ekeskjutiffs und so. Aber da muss ich durch, das ist mein Job.« 


Liliane
trat hinter der Bar hervor und stellte sich neben Frau Weinwurm an die Theke,
schielte auf ihr gemeinsames Bild im Spiegel zwischen den Flaschenreihen. Sie
strich sich zufrieden über ihre Büste und den flachen Bauch und ließ ihren
Blick über Frau Weinwurms Rock gleiten.


»Da
würde ich zweimal oder sogar dreimal reinpassen, Ivonne! Du musst wirklich was
tun, wozu hab ich mich denn damals abgerackert mit dir?« 


Das weißt du ganz genau. Damit ich lerne genau das
zu tun, was du sagst! 


Erstaunt
lauschte Frau Weinwurm ihren Gedanken und fixierte die mit Goldpuder bestäubten
Schultern, die zarten Schlüsselbeine, die sie zwischen die Finger nehmen und...
zerbrechen könnte wie Hühnerbeine? Goldschimmer auf Elfenbein, der Elefant am
Boden mit klaffenden Löchern, die majestätischen Beine von sich gestreckt, die
Füße abgesägt und zu Papierkörben verarbeitet, vielleicht stand auch einer hier
im häuslichen Arbeitszimmer des Zie-Ihh-Ohh oder im Badezimmer, ein Behältnis,
um nachlässig schmutzig braune Wattebäusche hineinzupfeffern?


»Wir
machen mal einen Wellness-Urlaub zusammen, du gibst mir gleich erst mal deine
Adresse, was hältst du davon? Ich sponsore das Ganze, denn du scheinst mir...
ähh... nicht so flüssig zu sein, oder?«


Liliane
zog amüsiert die Augenbrauen hoch und deutete auf Frau Weinwurms fleckigen
Rucksack, der neben einem Sessel lehnte, ein trauriges, unpassendes Stück, fand
Frau Weinwurm, in dieser glitzernden, hellen Eisköniginnen-Landschaft.


»Ein
schöner Urlaub, nur wir zwei, den ganzen Tag lassen wir uns kneten und pämpern
und gehen rennen, so wie in den guten alten Zeiten, was meinst du?« 


Die guten alten Zeiten, die guten alten Zeiten!


»Wirst
schon sehen, wie dir das gut tut! Ich hab eine andere Freundin von mir durch
das Weight-Watchers-Programm gepeitscht, jetzt geht sie brav dreimal am Tag auf
die Waage und ist ein völlig neuer Mensch, wird von Männern beachtetet, die
vorher durch sie hindurchgesehen haben. Du kannst mir nicht erzählen, dass dir
Männer egal sind, alles was recht ist, so was gibt es doch gar nicht! Wer will
schon unsichtbar durch das Leben gondeln? Puh, nun antworte doch mal! Was
starrst du mich so an?« 


Liliane
trank das Glas aus und stellte es auf den Tresen, Amalia würde es morgen schon
wegräumen. Frau Weinwurms helle Augen starrten sie immer noch an, die hellen
Wimpern bewegten sich nicht. Liliane spürte plötzlich eine leichte
Verunsicherung, ein Unbehagen, das ihr die glitzernden Schweißperlen auf
Ivonnes Stirn verursachte. Sie schluckte, versuchte dem harten Blick, der so
gar nicht in das weiche, aufgelöste Gesicht passen wollte, auszuweichen und
blinzelte als Erste. 


Wieso
hatte sie diesen Clown überhaupt mit in ihre Wohnung gebracht, welcher Teufel
hatte sie da geritten? Sie war überrumpelt gewesen, fassungslos, aber sie hatte
auch sofort das dringende Bedürfnis verspürt, Ivonne dies alles hier zu zeigen,
diese herrliche Pracht, all das, was sie geschafft hatte, ein menschliches
Bedürfnis, immerhin, denn es gab sonst niemanden mehr aus der Vergangenheit,
den sie hätte beeindrucken können. Und die finanzielle Überlegenheit der
Weinwurm-Familie, die Ivonnes grässliche Mutter durch alle Poren schwitzte, die
aber auch Ivonne durch ihre stets präsente Nachlässigkeit und ihr Desinteresse
an Status und Geld verkörperte, denn nur wenn man schon besaß, konnte man
darauf hinabsehen, es unwichtig finden – all dies hatte sie damals beinahe in
den Wahnsinn getrieben, ihren glühenden Neid wieder und wieder angefacht.


Gleich
würde sie Ivonne an der Pension absetzen und dann nie wieder von ihr hören, nur
noch ab und an mit freundlichem Mitleid an sie denken, wenn sie irgendeine
fremde unförmige Albinofrau mit Entenarsch und prallen Dingern auf der Straße
sah und an die frühere Freundin erinnert würde. So hatte sie es in den letzten
Jahren gehalten und so war es gut! Liliane lächelte. Wenn der Gatte die Sprache
hören könnte, in der sie dachte!


»Na
schön, keine Antwort ist auch eine Antwort! Schade, denn damals hat man doch
gesehen, dass man was aus dir machen kann, du warst auf dem besten Wege ein normales,
leidlich anzusehendes Mädchen zu werden. Aber gut.« Liliane zuckte mit den
Schultern. »Meine Schuld ist es nicht, ich hab alles getan, ich wollte dich
sogar einladen. Ganz alleine deine Schuld, meine Süße, ich wasche meine Hände
in Unschuld! Ganz alleine deine Schuld. Du ahnst nicht, was du verpasst!« 


Frau Weinwurm schloss die Augen
und kegelte davon, in einer weißen Welle, in der sie nicht wusste, wo oben und
unten war, wurde sie davongetragen in eine andere Zeit, in ein muffiges Haus
hinein und eine Kellertreppe hinuntergespült, ein Rauschen und Donnern, und sie
konnte nicht atmen, nicht sehen, nur hören, nur hören!


Ganz – alleine -- alleine --
deine – deine – deine – Schuld -- Schuld


»Ivonne?
Ivonne, Süße, SÜßE, was? WAS? Was hast du vor?! ...IVO...« 
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Noch bevor sie den
mittleren Knopf geschlossen hatte hielt Ivonne erstaunt inne, schlurfte dann
mit schlabbernder Hose aus der Umkleidekabine in das grelle Neonlicht der
C&A Jugendabteilung. 


Sie drehte sich vor dem
mannshohen Spiegel vor der Kabine, um ihre Rückfront zu studieren, und sie sah,
dass sie sich nicht geirrt hatte. Langsam knöpfte sie die Jeans zu und zog den
Bund von ihrem Bauch weg – sie hätte gut und gerne eine oder zwei von Herrn
Weinwums »Drei-Engel-für Charlie«-Boxen in den Zwischenraum schieben können.
Sie drehte sich zur Seite. Nun, wenn nicht zwei, dann in jedem Falle eine. 


Beladen mit bunten
Ringelsweatshirts zwängte sich Terese an runden Kleiderstangen vorbei.


»Na, wie sitzt die?
So eine richtig tolle Nietenhose für ein junges Mädchen, das muss in deinem
Alter einfach sein, vielleicht brauchst du sie eine Nummer größer, ich will sie
dir gerne...« 


»Ich brauch sie
kleiner. Sie passt nicht, du hast dich in der Größe vertan.« 


Ivonne drehte sich zu
Terese um, die versteinert in den Spiegel starrte. Langsam hob sie die Arme und
presste die Pullover fest an sich, fragte scharf: »Was meinst du damit, sie
passt nicht? Ich kenne doch deine Größe!« 


»Wow!«, flüsterte
Ivonne und blickte an sich herab, als würde sie ihren Körper zum ersten Mal
seit Wochen registrieren. Vorsichtig fingerte sie nach den Speckfalten am
Bauch, kniff die Rollen zusammen, glitt über Rippen, die sich hart und
ungeschützt anfühlten, ließ ihre Hände in einer typischen Teresen-Geste an den
Hüften hinuntergleiten. Wieso hatte sie nichts gemerkt, obwohl sie doch
aufpassen wollte wie ein Schießhund? 


Natürlich hatte sie
bemerkt, dass ihre Röcke weiter geworden waren, dass ihre Strumpfhosen an den
Schenkeln schlapperten, aber sie hatte es nie als einen fortschreitenden
Prozess identifiziert, der Ivonne verzehrte, als sukzessiven Verfall ihres
Daseins, ihres Wesens, denn hatte sie sich nicht immer genug Bewegungslosigkeit
und Nahrung zwischen all der Rennerei, die sie mittlerweile liebte, gegönnt, um
diesen Albtraum zu verhindern? Es war Verrat, als habe die alte Ivonne sich
davongestohlen wie ein elender Kojote, der sich nachts klammheimlich aufmachte,
um seine Bandido-Kameraden an den Sheriff zu verkaufen!


Ivonne sah immer noch
an sich herab, fühlte ein Ziehen am ganzen Körper, als ob die Haut sich überall
dort, wo sie von keiner allzu dichten weichen Schicht mehr gepolstert wurde, in
die Knochen brennen und schmirgeln würde, fühlte sich schutzlos und klein. Sie
schniefte und fühlte ihre Augen feucht werden, solches Mitleid verspürte sie
mit sich selbst. 


»Das darf doch wohl
nicht wahr sein! Ich renne durch die ganze Abteilung, um dir die Jeans
hinterherzutragen, und du gibst mir die falsche Größe! Und jetzt stehst du da
und heulst wie ein Schlosshund, als gäbe es nichts wichtigeres auf Gottes
weiter Flur als diese verdammten Jeans!« 


Wütend warf Terese
die Ringelpullis über die rechte Schulter und blitzte Ivonnne an. Ihre Augen
verengten sich, sie packte Ivonne am Arm und ihr schlitzäugiger Blick maß sie
langsam von oben bis unten. Der Griff um Ivonnes Arm wurde stärker und sie
hörte erstaunt, wie Tereses Atem sich beschleunigte, sie heftig ein- und
ausatmete, als ob sie im nächsten Moment einen Asthmaanfall bekommen würde. 


»Du hast zig Kilo
verloren! Ich kenn dich ja kaum wieder! Ich... was hast du getan? Hast du mein
Essen, das ich jeden verflixten Mittag für euch koche, wieder ausgekotzt? Oder
was? Nein? --- Hast es versteckt, was? Unter deinen Schlabberpullis, deinen
scheußlichen Joggingklamotten hast du es versteckt! Damit du mich heute
hier vorführen kannst! Vor wildfremden Menschen in einem Kaufhaus! Wie konntest
du nur?«  


Ausgekotzt. So was
hatte Terese noch nie gesagt! Entsetzt befreite Ivonne sich aus Tereses Griff
und starrte in ihr bleich gewordenes Gesicht, das über der beigefarbenen Bluse
kränklich grün wirkte. Das Neonlicht beleuchtete ihren verkniffenen Mund, der
zu einem Strich zusammengepresst war, das Netz von feinen Linien auf ihren
gerougten Wangen und um die Augen, die mit schwarzem Kajal sorgfältig umrandet
waren und ihrem Gesicht ein noch härteres Aussehen verliehen. Wie so oft
versetzte Ivonne das genaue Betrachten der von Zorn vornübergebeugten Gestalt
ihrer Mutter, das Registrieren jeder Hautfalte in ihrem Gesicht wie eine
Tranceübung oder ein hypnotischer Effekt in ein angenehmes, gefühlloses Vakuum.
Eine angenehme Stärke, ein freundliches Überlegenheitsgefühl trug sie davon.


»Wieso vorführen?
Wieso will ich dich vorführen? Du wolltest doch immer, dass ich dünner werde!
Damit sich nicht alle fragen, wie sich diese Tonne aus der zierlichen Frau
überhaupt rausquetschen konnte! Du wolltest doch immer, dass ich so schlank
werde wie du ...«  


Ivonne maß ihren
Gegner und fand, dass er noch immer nicht am Boden lag, also fügte sie hinzu:


»Wie du damals, vor
zig Jahrzehnten!« 


Terese
taumelte zurück und stieß gegen eine Kleiderstange. 


»Bis heute war ich
nicht sicher.«, ertönte Tereses Stimme, dumpf als säße sie in einer tiefen
Höhle. »Doch jetzt bin ich sicher: Du kannst gar nicht meine Tochter sein. Wer
weiß, wo du herkommst! Weißt du es?« 


Ivonne stürmte in die
Kabine zurück und riss den Vorhang zu. Sie ließ sich zu Boden sinken und
verbarg ihr Gesicht zwischen ihren gekreuzten Armen. Wo sie herkam? Sie,
Ivonne, wusste es, sie wusste, dass sie am falschen Platz in einer falschen
Zeit lebte! Sie hatte sich mit Händen und Füßen gewehrt und dennoch ...


Jetzt
haben sie mich getötet, Daddy, jetzt ist es passiert!


Es
war ein frostiger Samstag im März, der eisige Wind trug keine Anzeichen von
Frühling mit sich. Ivonne zog ihre Pudelmütze tiefer in die Stirn, während sie
langsam zum Siedlergebiet schlurfte, denn leider hatten ihre Eltern es ihr
nicht verboten, heute bei Piskunovs zu übernachten, und so würden die Dinge
ihren Lauf nehmen. Obwohl sie ihre Schritte zählte, immer wieder verlangsamte,
zwischendurch ein Hüpfspiel machte und die Siedlung zweimal umkreiste, gelangte
sie irgendwann an das Gartentor der Piskunovs. Sie betrachtete den Nato-Draht,
der sich um den Jägerzaun wand, und seufzte.


Liliane
saß mit überkreuzten Beinen auf ihrem angestammten Platz im Sessel und mampfte
eines der belegten Brote, die sie zur Stärkung parat gemacht hatte. Ihre Augen
huschten nervös hin und her, aber ansonsten erschien sie Ivonne vollkommen ruhig
und gefasst. Neben dem Holzteller, auf dem sich Schinken- und Käsebrote, saure
Gürkchen und in Streifen geschnittene Paprika türmten, lag die Rolle
Nylonschnur, für die sie sich nach langem Hin und Her letztlich entschieden
hatten. Bei ihrer zweiten Probe hatte Ivonne sich am Testdraht geschnitten, und
eine solche, wenn auch winzig kleine Wunde an Hubbsis Bein war Liliane zu
riskant. Nun sollte Liliane die Schnur einfach zweimal spannen, um die
Widerstandskraft zu erhöhen.


»Iss
was!«  


Liliane
schob Ivonne den Teller näher heran, aber Ivonne lehnte sich auf dem Sofa
zurück und starrte an die Decke, versuchte, ein aufkommendes Übelkeitsgefühl,
das durch ihren Magen schwappte, zu unterdrücken. Sie war seit Tagen nicht mehr
rennen gewesen, weil ihr ständig schlecht wurde und sie fast jede Mahlzeit
erbrechen musste. Sie war mittlerweile zu zittrig und matt zum Rennen und
selbst Terese glaubte nicht mehr daran, dass ihre Tochter ständig zum Klo
rannte, nur um ihr eins auszuwischen oder dünner zu werden. Ivonne wusste, dass
Terese hoffte, ein fröhlicher Abend bei ihrer Freundin würde sie zum Essen
animieren, denn der Hausarzt hatte mit wackelndem Kopf und nörgelnder Stimme
versichert, dass nichts Organisches vorläge. Dorftrottel, hatte Terese wütend
geschimpft, eine Stimme wie ein Eunuch! 


Und
Ivonne hatte sich insgeheim gefreut, dass Terese das Kaff und seine Bewohner
endlich einmal so wahrnahm wie sie selbst.


»Ich
mag nicht.« , erklärte Ivonne der Zimmerdecke und hörte Liliane seufzen.


»Mach
bloß nicht ausgerechnet heute Abend schlapp!« 


»Keine
Sorge. Lass uns nur einfach hier sitzen und abwarten.« 


»Mensch,
das ist doch langweilig. Soll ich dir meine neuen Zeitschriftenausschnitte
zeigen?« 


»Uh-uh.«



»Wollen
wir unsere Berlinzeit planen?« 


»Ein
andermal.« 


»Na
schön, du Quengelwalross, ich lese, wenn es dich nicht stört.« 


»Nö.«



»Dann
ist ja gut.« 


Liliane
griff nach einem Buch und schlug es demonstrativ gelassen auf, nahm sich noch
ein Käsebrot und biss herzhaft hinein. Es wurde still im Raum, nur Lilianes Kauen
und gelegentliches Seitenumblättern waren zu hören. Ivonne atmete flach und
zählte die Risse und Flecken in der Zimmerdecke. 


Über
ihnen polterten plötzlich Schritte, Stühle wurden gerückt, die Piskunovs hatten
zu Ende gegessen und verteilten sich im Haus. Die Jungen wurden ins Bett
geschickt, Herr und Frau Piskunov setzten sich auf das grünsamtene Sofa und
stellten den Fernseher an. In wenigen Minuten begannen die Nachrichten, eine
Sendung, zu der es aus Gewohnheit immer ein Bier gab, zudem war Herr Piskunov
nach dem von ihm verordneten flüssigkeitslosen Mahl durstig. 


Zum
ersten Mal an diesem Abend machte er sich auf den Weg in den Keller. 


Liliane
sah von ihrem Buch auf und legte den Kopf schief, als ob sie so besser lauschen
könnte. Die Schritte auf den Stufen waren deutlich zu hören, denn Herr Piskunov
trug an diesem Abend zu ausgeleierten Jogginghosen schwere Holzclogs, die ihn
einige Zentimeter größer machten, seine Feierabendbekleidung, wenn er sicher
sein konnte, dass ihn niemand mehr in seinem Wohnzimmer überraschen würde.
Ivonne oder andere Freunde der Kinder zählten nicht.


Ivonne
schloss die Augen und pirschte sich in Gedanken an Herrn Piskunov heran,
verfolgte atemlos jede seiner Bewegungen, jede Geste: DA! Er knipste das Licht
im Flur an, streifte die schwere Portiere, die klobigen Clogs polterten die
Stufen zum Keller hinab, eine Hand stieß die Eisentür auf, flackernde
Leuchtstoffröhren beleuchteten schmale Holzregale, Getränkekisten, alte
Fahrradreifen und fleckige Umzugskisten. Eine Hand in der Hüfte, um die
rutschende Jogginghose hochzuzerren, beugte sich Herr Piskunov vor und griff
nach einer Halbliterflasche Ganter-Bier, eine Spinne huschte am Kasten vorbei
und Herr Piskunov sah zu, wie sie sich hurtig in Sicherheit bringen wollte,
rasch zu den Regalen wuselte, doch kurz vor dem Holzbrett erwischte er sie mit
seinen schweren Clogs. Dann sah er sich nach weiteren Zeichen der Unordnung um,
rückte eine Sprudelkiste gerade, entfernte das in seine Einzelteile zerlegte,
schmierige Tier von der Sohle und steckte das Tuch in seine Hosentasche, um es
oben Frau Piskunov zu überreichen, damit sie es ins Klo warf oder anderweitig
entsorgte. 


Ivonne
legte sich auf das kurze Sofa und zog die Beine an, hörte, wie Hubert Piskunov
ins Wohnzimmer trat, sah ihn vor sich, wie er erleichtert neben seine Frau
plumpste, sich die Flasche öffnen ließ und ihr das Spinnentaschentuch in den
Schoß warf.


»Hör
zu, deine lahme Walrossigkeit geht mir langsam auf den Geist!« 


»Meine
was?«  


Erstaunt
blickte Ivonne Liliane an, die ihr Buch wütend auf den Boden geschmissen hatte.


»Dein
Wal... ach was, vergiss es! Ich meine deine Glotzäugigkeit, dein Gestiere an
die Decke, deine dramatische Kameliendamenpose auf dem Sofa! Das meine ich!« 


»Mir
geht’s halt nicht besonders!« 


»Los
jetzt, reiss dich zusammen!«  


Energisch
stand Liliane auf und zog Ivonne vom Sofa hoch. 


»Los,
wir gehen hoch. Die Nachrichten darf ich mir meistens noch mit ansehen.« 


Erschrocken
klammerte Ivonne sich an einem hummerroten Kissen fest. »Bist du wahnsinnig?
Ich will deinen Stiefvater nie mehr sehen!« 


»Der
Wunsch geht ja bald in Erfüllung! Aber jetzt halte ich es für eine gute
Therapie, wenn du ihn dir in all seiner Pracht ein letztes Mal zu Gemüte
führst, damit du noch mal siehst, wie eklig und schauderhaft er ist. Wird dir
guttun, glaube mir!« 


Lilianes
Finger bohrten sich unangenehm in Ivonnes Schulterblätter, während sie sie
bedächtig aber kraftvoll die Treppe zum Wohnzimmer hinaufschob. 


Frau
Piskunov nickte ihnen freundlich zu, als sie miteinander ringend, Arm in Arm,
in das Zimmer stolperten, zwei albern kichernde Gören, die eine lustige Nacht
voller Geschichten über Zukunftspläne, Jungs und Mode vor sich hatten. Zwei
kleine Mädchen, lächelte Frau Piskunov, die sich noch einmal schnell in die
Welt der Erwachsenen trauten, um auszukundschaften, was es dort zu sehen und zu
erleben gab, ach wie lange waren diese Zeiten bei ihr schon vergangen, Schicht
um Schicht düsterer Erwachsenenjahre hatten sich darüber gelegt! 


Hubert
Piskunov schob ihnen mit einem Fuß gönnerhaft einen Sessel neben dem Sofa
zurecht und Liliane bugsierte Ivonne hinein, drückte noch einmal warnend eine
Hand auf ihren Scheitel um sicherzugehen, dass Ivonne sitzen blieb und nicht
sofort voll Panik wieder aufsprang und das Weite suchte. 


Ivonne
spähte vorsichtig zur Seite.


Hubert
Piskunovs Miene war undurchdringlich, jedoch vibrierte ein Augenlid, stetig
zitterte es über der halbmondförmigen Lesebrille, und Ivonne nahm an, dass ihr
Erscheinen ihn nicht eben beglückte, da ihre Anwesenheit, so wenig störend und
unbedeutend sie auch sein mochte, sein Samstagabendritual unterbrach. Ivonne
machte sich klein und biss die Zähne zusammen. Nur zwanzig Minuten, nur
zwanzig, nur zwanzig, dann war sie aus dieser Situation, von Hubert Piskunovs
Anwesenheit an ihrer Seite, erlöst. 


Liliane
quetschte sich neben Ivonne, ihr bloßer Arm drängte sich kühl und glatt gegen
Ivonnes Haut. Eng zusammengedrängt nebeneinander im Sessel hoffte Ivonne, dass die
Schwingungen ihres galoppierenden Herzens Liliane nicht erreichten, aber sie
fühlte sich, als stünde sie in einem winzigen Aufzug und wüsste, dass sich die
Türen nie wieder öffnen ließen. Sie lauschte Lilianes ruhigem Atem, und da
begriff sie, dass es genau das gewesen war, was Liliane bezweckt hatte, aber
natürlich, es konnte nicht anders sein: Sie würde sich nachher unten in ihrem
Zimmer deutlich wohler fühlen, weil sie einer noch schlimmeren Situation
entronnen war. Als hätten die Komantschen begonnen, sie in Streifen zu
schneiden und sie wäre entflohen, nur um von den Apatschen aufgegriffen zu
werden, die sie bis zum Hals in der Erde verbuddelten, der glühenden Sonne und
roten Mörderameisen ausgesetzt!


Ivonne
starrte auf den Fernseher, doch sie konnte die Bilder nicht erkennen, das
Flimmern der Mattscheibe verursachte ihr stechende Kopfschmerzen. Sie
versuchte, sich auf das hässlich reibende Gefühl des Cordsamtes an ihrem Rücken
zu konzentrieren, doch die Kopfschmerzen wurden schlimmer, je länger sie geradeaus
auf den Fernseher sah. Unauffällig drehte sie den Kopf und lugte zur Seite, ein
Auge von der bauchigen Seitenlehne des Sessels verdeckt. Sie sah, wie Hubert
Piskunov seine Clogs abstreifte, seinen Hintern bequem zurechtrückte und
-ruckelte und die nackten Füße auf den Glascouchtisch legte. Seine
gräulich-weißen Füße befanden sich direkt in Ivonnes Blickfeld und sie
studierte fasziniert die blauen Adern, die unter der fahlen Haut pulsierten, so
viele blaue, in wirren Linien verlaufende Stränge, wie sie sie noch nie an
einem Fuß gesehen hatte. Wie die Karte vom Amazonasgebiet, die sie in der
letzten Erdkundestunde mit schief geneigtem Kopf betrachtet hatte, während Herr
Pannerieder hinter dem sirrenden Diaprojektor stand und gelangweilt kommentierte,
Worte, die nicht zu Ivonne drangen, denn sie paddelte bereits mächtige
Flussarme hinab, sah nach rechts und links in den undurchdringlichen Dschungel,
wägte die Fahrt ab, denn: Millionen Möglichkeiten für ein Boot sich zu
verirren, vom Dschungel verschluckt zu werden! 


Ivonnes
Kopfschmerzen ließen nach, während sie das winzige Amazonasforscher-Männchen
beobachtete, dass einem der teuflischen Ströme auf dem Fuß entkommen war, und
sich nun durch schwarzhaariges, krauses Gewirr auf dem Spann kämpfte, nur um plötzlich
vor einer riesigen, gelblichen, sich krümmenden Fußnagelwand zu stehen, die es
nie würde erklimmen können und: Welche Verzweiflung! Vorsichtig winkte Ivonne
dem kleinen Forscher mit seinem winzigen Tropenhelm und ließ ihren einäugigen
Blick weiterschweifen, bemerkte, dass Frau Piskunov gleichfalls die Füße auf
dem Glastisch betrachtete, sie mit einem kaum merklichen Hochziehen ihrer
Augenbrauen kommentierte, eine geschwungene Anklage, die Hubert Piskunov nicht
registrierte, da er nicht zu ihr hinübersah, obwohl er mit ihr sprach. Frau
Piskunov rettete ihr Mineralwasserglas vor den wackelnden und schwankenden
Füßen und trank in kurzen, hektischen Schlucken. Anschließend stellte sie das
Glas klirrend auf dem kleinen Beistelltisch auf ihrer Seite ab. Hubert grunzte.


»Geht
das auch leiser, oder willst du das Glas aus mir unbekannten Gründen zum
Bersten bringen?« 


Die
Nachrichten begannen, und Ivonne wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem
Fernseher zu, schloss die Augen, und verschwand zu den Yanomami an den
Amazonas. 


Um
viertel nach sieben wurde sie von Herrn Piskunov aufgeschreckt, der mit
durchdringender Stimme die Nachrichten für seine Frau, die nur sehr wenig von
der Weltlage verstand, auf den Punkt brachte:


»Nun
sieh ihn dir an, diesen sauberen Herrn Honecker! Der lacht sich doch über uns
hier kaputt, das sieht man dem doch an. Guck doch hin! Und was tun wir? Was?
Gehen ihm weiter um den Bart, stecken ihm große Schecks in seinen grauen
Blouson! Die werden sich noch alle wundern, diese Schlauberger aus unserer
Regierung: Reich denen aus dem Osten einen kleinen Finger und sie werden dir
den Arm mit Stiel und Stumpf ausreißen. Wirst schon sehen, was da noch alles
auf uns zukommt!« 


Zur
Wettervorhersage schwang Hubert Piskunov seine Beine vom Tisch, kündigte an,
Bier zu holen, aber erst mal ordentlich Platz dafür zu schaffen und schlurfte,
die Jogginghose am Gummibund hochziehend, in Richtung Toilette.


»Pass
mal auf, was jetzt kommt! Pass auf meine Mutter auf!«, zischelte Liliane Ivonne
ins Ohr. Vorsichtig drehte sie sich um und beobachtete Frau Piskunov, verborgen
hinter ihrem Schutzwall aus Cordsamt.


Sie
sah ihrem Mann nach und lauschte einige Augenblicke mit geneigtem Kopf. Als sie
hörte, wie der Schlüssel sich im Schloss der Badezimmertür drehte, glitt ihre
Hand über die Lehne in den Übertopf einer staubigen Yuccapalme und zog eine
Flasche hervor, deren Etikett Ivonne aus den Beständen ihres Vaters kannte.
Metall schabte hastig über Glas, zitternd goss Frau Piskunov einen großen
Schluck in ihr Mineralwasser. Mit dem Rücken zu Ivonne stürzte sie das Glas in
einem Zug hinunter und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. Ein
wohliger Seufzer entfuhr ihr, ihr Rücken wurde geschmeidiger, sackte ein wenig
in sich zusammen, als sie sich wieder umdrehte und ihre Aufmerksamkeit dem
Schneefall und den Skibedingungen im Schwarzwald zuwandte.


Sie
war so leise und effektiv zu Werke gegangen, dass Ivonne überlegte, wie es
ausgesehen hätte, wenn man ihre Handlungen in der letzten Minute gefilmt hätte.
Wäre auf den Bildern nur ein verstohlenes Huschen, das Gleiten eines Schattens
wie in einem Zeitraffer, ein Gespenst, eine flirrende Halluzination zu erkennen
gewesen?


»Siehst
du? Und dieses Schwein von Zweitgatte ist schuld!«, flüsterte Liliane Ivonne
zu. Den »Zweitgatten« spuckte sie so gehässig in Ivonnes Ohr, dass sie es sich
unwillkürlich rieb und mit der Hand bedeckte. Aus den Augenwinkeln konnte
Ivonne beobachten, wie sich Frau Piskunov eine Zigarette anzündete und gierig
daran sog. Zufrieden beobachtete sie den Rauch, während ihre Wangen sich
zusammenzogen und wieder aufblähten, und sie den nächsten Schwall Rauch langsam
durch ihre Nase blies. Dann erblickte sie die schlierigen Abdrücke, die Hubert
Piskunovs Fersen auf dem Tisch hinterlassen hatten und der weltvergessene
Ausdruck verschwand aus ihrem Gesicht. In diesem Augenblick bemerkte sie auch
Ivonnes Auge, das an die Sessellehnte gepresst war, und ihre Wangen verfärbten
sich.


»So,
Mädchen, Zeit für euch nach unten zu gehen!«, kiekste sie betont munter und
klatschte in die Hände, als wäre eine wunderbare Vorstellung zu Ende gegangen.
Dann rannte sie, Zigarette in der Hand, in die Küche und kehrte mit einem
tropfenden Spültuch zurück. Sie wienerte die Stelle von Hubert Piskunovs
Fußabdrücken sauber, wischte sie anschließend mit dem Ärmel ihrer erdfarbenen
Baumwolljacke trocken und deponierte den Lappen auf ihrem Beistelltisch, da
damit zu rechnen war, dass ihr Mann noch ein- oder zweimal Bier holen und den
ganzen Abend die Füße auf den Tisch hieven würde. Von den Klogängen mal
abgesehen. 


Und
jedes Mal, erklärte Liliane Ivonne, als sie wieder in ihrem Zimmer saßen, wenn
er wieder ins Wohnzimmer trat, würde er bemerken, ob sie saubergemacht hatte
oder ob scheisse, Frau, herrscht hier eine polnische Wirtschaft, oder was?
Soll ich auf diesen Batz meine Füße legen, oder was?


Herr
Piskunov kam zurück, eine Rothändle-Schachtel in der einen, das Bier in der
anderen Hand. Er bemerkte den sauberen Glastisch und setzte sich kommentarlos
auf seinen Platz, reichte seiner Frau die Flasche und griff nach der
Fernsehzeitung.


Liliane
und Ivonne wünschten artig Gute Nacht und Ivonne warf im Hinausgehen einen
letzten verstohlenen Blick auf die Piskunovs. Sie fragte sich, wie sehr Frau
Piskunov die nächste Gelegenheit herbeisehnte, ein weiteres Mal in die
Yucca-Palme zu greifen und ob sie dies morgen um diese Zeit sorglos und
ungefährdet ein ums andere Mal tun würde, die Flasche vielleicht sogar auf den
Tisch stellte? Oder würde sie Champagner trinken und den Gin und ihre Sorgen
vergessen, als zöge sie los, zu neuen Ufern, go West young Man? 


Herr Piskunov wackelte mit den
Zehen und Ivonne war versucht, zum Tisch zu stürzen, sie festzuhalten, ihn in
die Kissen zu drücken als läge er bereits auf einer ausziehbaren Bare im
Leichenschauhaus und bewegte sich unbotmäßig, und sie würde ein kleines
Schildchen an einem Bindfaden über den großen Zeh zu stülpen, zur Sicherheit,
zur amtlichen Bekräftigung der ewigen Ruhe, denn wenn er morgen nicht mehr
wackeln konnte, war es dann nicht besser, er hörte direkt damit auf? 


In
Lilianes Zimmer setzten sie sich nebeneinander auf das hummerrote Sofa und
sprachen vom Amazonas, wie es wäre, wenn sie beide eines Tages dorthin reisten,
jede einen Tropenhelm auf dem Kopf und eine Machete in der Hand und welche Abenteuer
könnten sie dort zusammen bestehen! Fast vergaß Ivonne, warum sie an diesem
Abend hierhergekommen war und entspannte sich etwas, während sie eine grüne
Mamba rettete, die sich von einem Baum wand, und die Liliane kurzerhand in
Stücke hacken wollte. 


Um
viertel vor neun unterbrach sich Liliane plötzlich mitten in ihrem Radebrechen
mit den Urwaldindianern, die sie umzingelt hatten und deren kleine Kinderhände
sich gefährlich um ihre Blasrohre spannten, und hob die Hand. Ihr Stiefvater
hatte nun genug Zeit gehabt, sein jetziges Bier zu dreiviertel zu leeren, nun
ging es los, Caramba Caracho! Augenblicklich verfiel Ivonne wieder in
Trance, erstarrte. Wie eine Marionette ahmte sie Lilianes Bewegungen nach, richtete
sich auf, stemmte sich vom Sofa. Willig gab sie Liliane die Schnur, nach der
sie mit den Fingern schnipste, und die sie sorgfältig und bedächtig mit ihrem
Geodreieck noch einmal nachmaß. 


Dann
schlichen sie auf Socken in den Flur. 


Während
Liliane die Schnur festband, schraubte Ivonne die Glühbirne aus der Lampe, die
direkt über dem Spiegel an der Garderobe angebracht war, und die sie dank ihrer
Größe leicht erreichen konnte. Sie knipste eine Taschenlampe an und stellte sie
leise auf den Garderobentisch neben Herrn Piskunovs karierte Schirmmütze. Ohne
ein Geräusch zu verursachen, befestigte sie die präparierte, kaputte Birne, und
auf einmal überkam sie das Gefühl, in einer Wirklichkeit zu agieren, die nicht
existierte, die nicht echt war sondern nur in Spiel das wahre Leben imitierte,
denn sie tat etwas so Ungeheuerliches, dass es nicht wirklich sein
konnte, die schreckliche, so reale Phase zwischen Planung, Proben und der
Ausführung, die nichts weiter als Warten bedeutet und sie zutiefst beunruhigt und
in Aufruhr versetzt hatte, diese Phase war endlich vorbei. Mit einem Mal
überschwemmte sie die aufgeregte Euphorie eines spielenden Kindes, das genau
weiß, dass in seinem Spiel verbotene Elemente aus der Erwachsenenwelt enthalten
waren. Lilianes Plan, ihr gemeinsamer Plan war zu albern, zu kindisch, als dass
er in der Realität bestehen würde, und Ivonne atmete frohlockend auf. Was hatte
sie als Kind nicht alles ausgetüftelt, tage- oder wochenlang, um Terese hinters
Licht zu führen und doch war sie ihr immer einen Schritt voraus gewesen (»Los,
raus aus dem Schrank, ich weiß, dass du da drin bist, und wehe ich sehe
Schokolade an deinen Fingern!« ). Auch Hubert Piskunov würde sie austricksen,
dessen war sich Ivonne plötzlich so sicher, dass sie alle Vorsicht vergaß und
vergnügt kicherte. Hubert war der Erwachsene, und sie doch nur die Kinder!


»Pssssst,
du Trottel!«, raunte es von der Kellertreppe her, und Ivonne hielt sich, immer
noch kichernd, die Hand vor den Mund. 


Zurück
in Lilianes Zimmer sah Liliane die Freundin kopfschüttelnd an.


»Aus
dir soll mal einer schlau werden! Liegst erst den ganzen Abend wie tot auf dem
Sofa und kriegst mitten im wichtigsten Teil einen vergnügten Lachanfall!« 


Sie
richteten ihre Betten her, bezogen das ausklappbare Sofa, zogen ihre
Frotteeschlafanzüge an und beschlossen, eine Runde Scrabble zu spielen, damit
alles so harmlos wie möglich aussah. Während sie über ein Wort mit MLFRTZL
nachsann, begann ihr Magen zu grummeln und  Ivonne machte sich über die
restlichen Brote her, die sich an den Rändern bereits wellten.


»Irgendwann
in der nächsten Viertelstunde...«, flüsterte Liliane heiser, und Ivonne
bemerkte erstaunt, dass Lilianes Hände zitterten, als sie versuchte, mit den
Scrabblesteinen ein Wort zu legen, das noch weniger Sinn ergab als Ivonnes
Kombinationen.


Solange
dauerte es jedoch nicht mehr.


»Hast
du das gehört?«  


Lilianes
Kopf fuhr ruckartig in die Höhe.


Ivonne
hielt den Atem an und lauschte. Nichts war zu hören als der sehr gedämpfte und entfernte
Ton des Fernsehers im Wohnzimmer.


»Da
war nichts.«, versicherte Ivonne und vertiefte sich wieder in die Buchstaben
auf ihren Steinen. Zweimal XX, da war nichts zu machen.


»Doch,
doch, da war was, da war was, ganz bestimmt!«  


Nervös
krampften sich Liliane Finger in ihren Frotteeärmel, sie zog ihn über die Hand
und unwillkürlich zwischen die Zähne, mahlte und kaute darauf herum, während
sie mit geweiteten Pupillen die Wand anstarrte, als könnte ihr Blick den Beton
durchdringen und sehen, was im Flur vor sich ging. Ihre Aufgeregtheit steckte
Ivonne an, und sie warf das Brett um, als sie aufsprang, blindlings in den
dunklen Abstellraum neben Lilianes Zimmer rannte, und ein Ohr an die Tür
presste, die zum Flur führte. 


Jetzt
hörte sie es auch. 


Schritte,
die mit einem seltsam schmatzenden, leisen Geräusch den Flur hinunter kamen. 


Der
Lichtschalter neben der Tür wurde betätigt und wenn keine Wand dazwischen
gewesen wäre, hätte Ivonne die Hand ausstrecken und Hubert Piskunov berühren
können. Liliane drängte sich an Ivonnes Rücken und umschlang sie von hinten,
zitternd, als ob sie draußen in der Kälte stünden, und dabei schwitzten sie
beide plötzlich aus allen Poren wie nach einem einstündigen Lauf. Ein
Knirschen, ein Knarren der Diele unter dem Läufer.


»Was
ist?«, raunte Liliane heiser und schob sich eine feuchte Haarsträhne aus der
Stirn.


»Er
ist zurückgegangen, glaub ich.«, flüsterte Ivonne über ihre Schulter. »Steht
wohl jetzt vor der Garderobe und dreht an der Birne, um zu sehen, ob sie
richtig sitzt.« 


Liliane
zog Ivonne mit einem festen Klammergriff zurück in ihr Zimmer, wo sie schnell
die Tür hinter sich schloss.


»Oh,
Scheisse!«, murmelte Liliane gepresst. »Oh heilige Scheisse!«  


Ihr
Kiefer mahlte, zuckte. Ihr Gesicht erstarrte plötzlich, ihre Augen weiteten
sich und Ivonne tat es ihr nach, obwohl sie nicht wusste, was Liliane
eingefallen war.


»Ivonne!
Warum haben wir… denn… warum haben wir denn seine Clogs nicht auf der Treppe
gehört? Die Holzclogs, die hört man bis Timbuktu, wenn er damit die
Treppe runterpoltert! Warum nicht? Warum nicht, Ivonne?« 


Ein
unkontrolliertes Beben erfasste ihr Kinn und setzte sich über ihre gesamten
Gesichtsmuskeln fort, als habe sich eine fremde Macht von winzigen, hüpfenden
Usurpatoren unter ihrer Haut festgesetzt und die Kontrolle übernommen. Ivonne
starrte die Freundin entsetzt an.


»Wahrscheinlich…
vielleicht ... womöglich hat er sie ausgezogen und ist barfuß heruntergekommen,
oder so?«, stammelte Ivonne und klemmte ihre Hände unter die Achseln, doch der
Frotteestoff war so nass und klamm, dass sie sie sofort wieder hervorzog und
hilflos an den Seiten herabbaumeln ließ. 


»Bist
du sicher? Ist das dein Ernst, könnte das sein?«  


Liliane
klammerte sich an Ivonnes schlaffen Arm und sah sie bittend an. Jede
Sicherheit, jede Entschlossenheit war aus ihren Zügen verschwunden, Ivonne war
mit einem Mal diejenige, die Halt geben musste, und sie bäumte sich dagegen
auf, schüttelte Lilianes Hand ab und trat einen Schritt zurück, rutschte
quietschend über das Scrabble-Brett. 


»So
hat es sich zumindest angehört!« 


»Bist
du sicher? Bist du sicher? Du hattest doch das Ohr an der Tür, was hast du
gehört? Bist du wirklich sicher?« 


»Nein…
bin ich nicht… nun schau doch nicht so, liebe Zeit, ja, von mir aus, dann bin
ich eben sicher! Ich konnte doch auch nicht alles genau mitkriegen, allerdings
...« 


Ein
dumpfes Poltern unterbrach Ivonne, ein erstickter Schrei, Geräusche, als ob
jemand von enormen Kräften mit einen prall gefüllten Sack auf eine Wand
einschlagen würde, drangen durch die Tür, in ihr Bewusstsein, obwohl beide
instinktiv die Hände an die Ohren gepresst und die Augen zugekniffen hatten,
laut »lalalalalala« sangen, um die Geräusche zu übertönen. 


Es
war Liliane, die sich als Erste fasste, auch wenn sie Ivonne nicht mehr wie ein
Mensch sondern wie ein Roboter vorkam, der darauf programmiert war, in
schneller Abfolge Befehle zu erteilen ohne auf ihre Ausführung zu achten.


»Los!
Hast du die Taschenlampe? Hast du die Schere? Hast du das Tuch? Mach schnell,
nun mach doch!« 


Sie
schubste Ivonne hektisch in den Abstellraum, durch die Tür in den Flur. 


Nichts
war mehr zu hören. 


Der
Strahl ihrer Taschenlampe beleuchte die ersten drei Stufen und Liliane sprang
hinunter und schnitt die Knoten an der Nylonschnur durch, rollte sie hastig
zusammen und steckte sie unter den Gummibund ihrer Schlafanzughose, dann
wischte sie alles mit dem Tuch ab, wie sie es aus den Wiederholungen der
Edgar-Wallace-Krimis im Fernsehen gelernt hatte. Das Tuch warf sie Ivonne zu,
die es hastig in den Werkzeugkasten in der Abstellkammer stopfte. Auf einmal
überkam Ivonne wieder eine Welle der Übelkeit, und sie musste sich am
Türpfosten festhalten, um nicht zu Boden zu sinken. Liliane huschte zu Ivonne,
und sie sahen, wie unter der Tür von Martins und Thomas Zimmer Licht hindurchdrang;
nun würde bald alles vorbei sein.


»Was
ist los? Was war das für ein Gepolter? Hallo? Ist dir etwas passiert?«  


Die
Stimme kam von oben, aus dem Wohnzimmer, in dem der Fernseher verstummt war.


Liliane
und Ivonne starrten einander an.


Wie
von selbst fand Ivonnes Hand den Lichtschalter in der Abstellkammer. Der
Lichtstrahl drang bis zur Mitte der Kellertreppe. Ihre Beine setzten sich steif
und zittrig wie bei einem Muskelkrampf in Bewegung, aber sie spürte noch nicht
einmal, wie sie langsam die Stufen hinunterschritt, registrierte nur die Kälte
des Eisengeländers, die durch ihre Handfläche drang. Ivonne stakste bis zum
äußersten Rand des Lichteinfalls, nahm die Hand vom Geländer und hielt sie vor
ihr Gesicht, lugte nur zwischen den gefächerten Fingern hindurch. Dann hob sie
mit einem Ruck die Taschenlampe hoch.


Frau
Piskunov lag mit dem Gesicht nach unten in einer merkwürdig verdrehten Haltung
am Fuß der Treppe, ein Bein angewinkelt, das andere grotesk abgespreizt. Ihr
Haar lag wie ein Wischmop ausgebreitet in einer dunklen Lache, als wolle sie
diese eben schnell aufwischen, husch husch, schnell, bevor ihr Mann etwas von
dem Dreck bemerkte! Ein Lederslipper war ihr vom Fuß gerutscht und lag eine
Stufe unter Ivonne. Ivonnes Blick glitt über die Laufmaschen in ihrer
Nylonstrumpfhose, denn warum war Frau Piskunov nicht barfuß gewesen, warum
musste sie in den schlüpfrigen Lederschuhen glitschige Nylons tragen, das war
doch nicht richtig und Terese würde so etwas nie…


Ivonne
hob den Slipper auf und drehte sich um. Liliane stand direkt hinter ihr, die
Fäuste so fest gegen ihr Kinn gepresst, dass die Knöchel weiß hervortraten.
Unwillkürlich wich Ivonne einen Schritt an die Wand zurück, das Geländer
drückte in ihren Rücken, und sie knetete den Hausschuh in ihrer Hand. Liliane
drehte den Kopf ein wenig und fixierte Ivonne, als sähe sie sie zum ersten Mal.


»Du
hast gesagt, es wäre mein Stiefvater!« 


»Ich...«
 Entsetzt ließ Ivonne den Slipper fallen und klammerte sich an das
Geländer, stampfte auf, versuchte, Lilianes Worten auszuweichen, ihre Bedeutung
und das, was sie am Fuß der Treppe gesehen hatte, zu bannen, wegzutreten.


»Du
hast gesagt, es wäre mein Stiefvater! Du bist schuld! Du bist SCHULD SCHULD SCHULD!
Nur DU! Ganz allein… deine Schuld… ganz alleine… deine Schuld!«  


Liliane sah Ivonne mit glasigen
Augen an, kreischte, schrie das Urteil, wieder und wieder, bis Ivonne es nicht
mehr aushielt, sich die Ohren zuhielt und sich wimmernd an ihr vorbeidrängelte
und nach oben rannte und stolperte, direkt in Hubert Piskunovs Arme.


Ganz
– alleine – alleine -- deine – deine -- deine

Schuld -- Schuld


Die
chinesische Bodenvase schwankte und donnerte zu Boden, als Liliane einen
Schritt zurückwich, die Hände abwehrend, wie zur Kapitulation über den Kopf
gereckt, Wyatt Earp, der auf Billy the Kid zuschritt, erbarmungslos und Billy
wusste es! Sekt tröpfelte aus dem Kelch, den sie noch umklammerte, auf ihren
Scheitel, schlängelte sich die langen, seidigen Strähnen hinab, und Lilianes
aufgepolsterte, bordeauxfarbene Lippen formten ein lautloses OOOOOhhhhh, bevor
sich Frau Weinwurms Hand über ihren Mund presste und den Kopf nach hinten
drückte, dass es einen merkwürdigen Knacks im Nacken gab und ein gleisender
Schmerz Liliane durchfuhr. Ein mächtiger Schlag erwischte sie gleichzeitig auf
der Brust und sie taumelte nach hinten, noch ein Schlag gegen ihre Stirn, als
hätte eine Kugel sie getroffen, ein Fausthieb gegen die Schulter und ihre
glatten, handgearbeiteten Pumps aus Milano - oh Milano, im Frühling, was war
da noch …? - verloren den Halt. Einen kurzen Moment registrierte sie
erstaunt, wie sie in der Luft schwebte, bevor ihr Hinterkopf gegen die Bar
schlug, und es still und schwarz wurde, und sie nicht mehr hörte, wie ihre Hand
gegen eine der Weinflaschen schlug und sie mit hinab riss auf den Marmorboden,
wo sie klirrend zersprang, und Frau Weinwurm hastig zur Seite sprang mit einem Ihhhh,
das spritzt ja doll!


Schwer atmend, die Hände gegen
ihre Brust gepresst, in der es wummerte und stampfte, stand Frau Weinwurm
wenige Schritte von Liliane und betrachtete den verdrehten Kopf, die starren,
weit aufgerissenen Augen. 


Ganz
– alleine – alleine -- deine – deine -- deine

Schuld -- Schuld


Frau
Weinwurm beugte sich hinab und wartete. Nichts geschah. Sie legte den Kopf
schief und starrte in Lilianes Augen. Als sie als Erste blinzeln musste, nickte
sie. 


Wohl
wirklich tot? 


Sie
hielt ihre Wange über Lilianes Lippen, spürte keinen Atem, hörte kein zittriges
Röcheln, tief aus der Kehle, so sehr sie auch mit zusammengezogenen
Augenbrauen, Zunge eingeklemmt im Mundwinkel, auch Obacht gab! Doch dann! War
es nicht so, dass sich Billy the Kid auch aus dem Gefängnis befreit hatte, in
dem er mit den Füßen am Boden angekettet eingesessen hatte, eine unmögliche
Flucht, nicht denkbar und nicht durchführbar für jeden anderen? Und dann
wieder: Frei! 


Frau
Weinwurm stemmte sich ächzend hoch und sah sich nach Waffen um. Sie lief zu dem
Elfenbeintisch und rüttelte mit beiden Händen an den mächtigen Stoßzähnen. Sie
saßen bombenfest, nichts zu machen, so sehr sie auch zerrte und zog. Ihr Blick
schweifte durch den Raum und blieb an der zweiten Weinflasche auf dem Bartresen
hängen. Nachdenklich ließ sie sich auf einer Sessellehne nieder. Im Raum wurde
es langsam dämmerig und aus dieser Entfernung sah es aus, als ob ein
zusammengerollter Teppich achtlos vor die Bar geworfen worden wäre. Frau
Weinwurm griff nach hinten und zog sich Lilianes Kaschmirdecke über Kopf und
Schultern, knotete die Enden unter dem Kinn und über dem Bauch zusammen. Wie
lange brauchte das Blut, um nicht mehr hektisch und getrieben durch die Adern
zu pumpen, wann verlangsamte sich der Strom und kam zur Ruhe, wann konnte sie
den Skalp nehmen, ohne Gefahr zu laufen, ihren schönen Rock zu beflecken? 


Und
gleichzeitig: Musste sie doch sicher gehen, absolut sicher gehen, dass die
Leopardendame tot war und nicht mehr aufspringen würde wie ein Springteufelchen
und ihr eine Nase drehte! 


Frau
Weinwurm wusste, wie es war, wenn das Blut wie ein Geysir aus offenen
Handgelenken spritzte, sie spürte die rauen Kanten einer rostigen Nagelschere,
die Terese nicht weggeräumt hatte, obwohl es ihr der Psychodoktor eindringlich
empfohlen hatte, aber Terese hatte diese Schere vergessen, weil sie tief in den
Falten ihres alten, rosenbedruckten Kulturbeutels steckte und niemand wusste
mehr, dass es sie gab, aber Ivonne hatte sie gefunden und rasch in ihrer Jeans
versteckt, und hatte Terese nicht vielleicht doch davon gewusst?


Ich gebe dir noch etwas Zeit, ruhe dich schön aus,
drehe langsam die Schleusen zu, lass dein Blut in aller Ruhe versickern, trocknen,
verdunsten! Derweil, meine Süße, will ich nicht untätig sein, denn vielleicht
wälzt du dich gleich auf die Seite und starrst mich mit deinen Frettchenaugen vorwurfsvoll
an?


Vorsichtig,
um nicht über den Saum ihres Kaschmirgewandes zu straucheln, trippelte Frau
Weinwurm zu einem Zweisitzer und zerrte ein Kissen von der Lehne. Es war steif
und unhandlich und Frau Weinwurm schwankte zu Liliane, als liefe sie über die
Planken eines heftig schlingernden Schiefes in Seenot. Vor dem leblosen Körper
blieb sie stehen. Hinter Liliane sickerte Wein über den Marmorboden, Scherben
lagen überall, und Frau Weinwurm drehte sich um, drückte das Kissen an ihr
Hinterteil und peilte Lilianes Kopfposition an, ohne genau zu wissen, ob sie
traf und Eins Zwei Drei Spring! Spring! ließ sie sich nach unten fallen
und krachte gegen etwas Hartes, was wohl der Kopf war, denn, sie lugte nach
links über die Schulter, neben dem Kissen lag der Pailletten-Torso und darunter
staken die Beine, rechts war nichts zu sehen, so dass der Kopf ganz bedeckt
sein musste. Fein, fein, fein, es wird also nicht immer ein Bauchklatscher,
wenn du springst! 


Frau Weinwurm drückte sich fester
in das Kissen, schlang die Arme um die Knie und rutschte im Takt vor und
zurück, während sie leise, zärtlich, als wiege sie ein Kind in den Schlaf,
summte: 


»Shame shame on
you,


Shame, shame on you,


Took my friendship as
a token,


When returned, it was
broken,


Hide
your face, shame on you.«


Frau
Weinwurm hielt inne und betrachtete Lilianes glattes Dekollete. Es hob und
senkte sich nicht. Sie beugte sich hinab und zwickte Lilianes Busen, drückte
fester, als prüfte sie das Fruchtfleisch einer Mango, spätestens jetzt müssten
quiekende Laute unter dem Kissen hervordringen, doch nein, nichts. 


Sie
stand auf und trat das Kissen beiseite. Der Wein hatte sich seinen Weg unter
dem Körper gebahnt und den Saum der Kaschmirdecke getränkt. Sie reckte sich auf
Zehenspitzen und griff über Lilianes Körper hinweg nach der zweiten Weinflasche
auf dem Bartresen.


Jetzt gehen wir mal ganz auf Nummer sicher, Billy
the Kid! 


Mit
der einen Hand hielt sie die Decke fest und schwang mit der anderen die
Weinflasche hoch über ihrem Kopf. 


Krawumm! 


Erstaunt
blickte Frau Weinwurm auf die unversehrte Flasche in ihrer Hand. Abgeglitten an
der glatten, faltenfreien Stirn? Sie probierte es noch zweimal, hieb die
Flasche dann gegen den Marmorboden, dass Scherben und Flüssigkeit spritzten,
und schlug mit dem Rest einmal kräftig gegen Lilianes Schläfe. 


Noch ein Tod, wie am Marterpfahl! Und nun der letzte
Tod, meine Süße, dann bin ich sicher!


Frau Weinwurm fischte eine
Glasscherbe aus der Lache und schnitt Lilianes schlanken, zart gebräunten Arm
auf, saubere, exakt parallele Schnitte, dicht nebeneinander, Millimeter nur
voneinander entfernt. Sie arbeitete konzentriert, bis sie zur Pulsader
gelangte, kurz zögerte, in der Blutlache nach geeigneterem Material wühlte und
dann mit einer unverbrauchten Scherbe einen kräftigen, finalen Schnitt tat.


Als
sie aus dem Badezimmer trat, sah sie die Korken der Weinflaschen in ihren
Flaschenhälsen schimmern, und ein merkwürdiges Gefühl überkam sie, dass dies
Bild nicht stimmte, dass sie etwas tun musste, und sie entfernte die Korken und
beschloss sie mitzunehmen, wohin immer sie jetzt ginge, was auch immer sie
erwartete.


Sie
stieg in den Fahrstuhl und drückte mit dem Ellenbogen auf den Knopf. Mit einem
dezenten, weichen Klacken schlossen sich die Türen. Zum ersten Mal seit Jahren
hatte Frau Weinwurm das Gefühl ohne Beklemmungen atmen zu können.
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Frau
Weinwurm klopfte die Erde fest, packte die kleine Schaufel, die sie sich von
Rudi Schleinitz geliehen hatte, in ihren Rucksack und stand auf. Ihre bunten Turnschuhe
glänzten auf dem ockerfarbenen Boden wie zwei Leuchtbojen, und Frau Weinwurm
ließ ein letztes Mal den Blick an ihrem Kaktus entlanggleiten. 


Goodbye, Daddy! 


Sie
wischte sich eine sentimentale Träne - nun reiss dich mal zusammen, meine
Liebe! - aus dem Augenwinkel und stapfte über den Hügel, ohne sich noch
einmal umzusehen.


Es
war früher Morgen, angenehm kühl und der Himmel glänzte frischgewaschen. Tief
sog Frau Weinwurm die Luft ein, einmal, zweimal, dann rannte sie los, den Blick
auf ihre Schuhspitzen gerichtet.


Wann
hatte sie die Schuhe gekauft? 


Vor
Jahren schon, aus einem Impuls heraus, nie hatte sie sie angezogen, aber sie
hatte sie erstanden, von einer winzig kleinen Hoffnung getrieben, dass sie
vielleicht einmal wieder rennen würde, hatte sie den Laden betreten, und wie
wichtig waren sie jetzt, so bequem und anschmiegsam, federleicht würden sie sie
an ihr Ziel tragen! Sie hüpfte über eine Bodenwelle und dachte an den jungen
Verkäufer mit dem militärischen Bürstenhaarschnitt und dem trapezförmigen
Oberkörper, der damals vor ihr kniete und ihr einen Schuh nach dem anderen über
ihre weißen Häkelsöckchen stülpte. »Ich kann Ihnen diesen Schuh nur
empfehlen, denn sehen Sie hier, genau hier an diesen Stellen: diese Vorrichtung
garantiert im Fersenbereich eine maximale Schockabsorption, ja, nicht nur an
der Ferse sondern auch am Vorfußbereich. Und die Rückfuß-Dämpfung! Was soll ich
sagen? Super, sage ich da!« »Schockabsorption?« »Genau.« 


Er hatte nicht mit der
Wimper gezuckt, dachte Frau Weinwurm, als diese große Frau in seinen Laden
gestapft kam, ein unförmiges, fahles Wesen, dem man ansah, dass es keinen Sport
trieb, und dennoch umgarnte er sie mit einer Begeisterung, als sei ausgemacht,
dass sie beim nächsten New York-Marathon starten würde. Bernardo, überlegte
Frau Weinwurm und hob den Blick zu den dunklen Bergen, über denen langsam die
ersten Sonnenstrahlen auftauchten, sollte auch etwas tun, was er liebte, er
musste Ingenieur werden oder was immer ihm gefiel, Hauptsache, er kam aus dem
Motel heraus. 


Die
bunten Joggingschuhe hopsten über den Wüstenboden, tänzelten, jagten sich, ein
Fuß vor den anderen, Frau Weinwurm atmete ruhig und gleichmäßig ein und aus,
obgleich sie aufgeregt war, denn war es nicht ungeheuerlich, dass sie nach all
den Jahren nicht vergessen hatte, wie man in einen steten Rhythmus gelangte?
Der Rucksack schlenkerte fröhlich auf ihrem Rücken, die Arme pendelten locker
an der Seite, ihre Oberschenkel schabten, als rieben sich zwei schmusige weiche
Tierchen mit dem Rücken aneinander. Es war keine Schwere in ihren Waden und so
rannte Frau Weinwurm dahin, den Bergen und der Sonne entgegen, und im Takt
ihres munteren Galopps sang sie laut und falsch und mit einem glucksenden
Lachen in der Stimme:


»I’ll
never get out of this life alive


Here
it a woman that's gettin' really mad


No
matter how I dance this jive


I'll never get out of this life alive.«


Sand
rieselte zwischen Bernardos Fingern zu Boden.


Er
wischte sich den Schweiß von der Stirn und sah sich um. Sie hat’s geschafft,
sie macht mich zu einem ihrer Phantasie-Indianer, jetzt stehe ich hier und
versuche Spuren zu lesen!


Bernardo
schritt langsam um den Kaktus, einmal, zweimal, betrachtete die alten Spuren
der kantigen Cowboystiefel, die ihn immer nur im Kreis führten, als habe sie
sich in Luft aufgelöst, wohin war sie nur verschwunden?


Dann bemerkte er die geriffelten
Profilabdrücke von Turnschuhen, die weg vom Highway ins Landesinnere führten.
Hatte er sie jemals in Turnschuhen gesehen? Aber wer sonst trieb sich hier
draußen herum außer Crazy I-Phone? Bernardo zog ein zerknittertes Papier aus
seiner Jeanstasche und las noch einmal die bunt durcheinander hopsenden
englischen Sätze, die sich zwischen deutschen Wörtern tummelten. Er seufzte und
schirmte seine Augen gegen die gleisende Sonne, sah Richtung Berge. Kein
Hinweis, nirgends. Unschlüssig kniete er neben den Spuren und strich vorsichtig
mit einem Finger darüber.


Das
Gelände wurde felsiger und steiler, nur noch wenige störrische Pflanzen lugten
zwischen den Felsen hervor. Scharfkantige Steine lösten sich unter Frau
Weinwurms Füßen und sie strauchelte, stützte sich schwer atmend gegen einen
Felsen und sah nach oben. Schweiß tropfte aus ihren Haaren in die Augen, und
sie wischte sich die kurzen Strähnen aus der Stirn. Da oben schien der Berg
flacher zu werden, dort hinauf wollte sie. Sie kraxelte weiter, riss mit
heftigen Bewegungen ihren Jeansrock aus dornigem Gestrüpp, das sie auf ihrem
Weg zurückhalten wollte. 


Sie
hatte sich getäuscht, der Berg stieg noch höher an, doch eine schmale Plattform
wand sich im Halbbogen um eine überhängende Felsformation, die hinreichend
Schatten und Schutz vor der Sonne bot. Ausgelaugt und erschöpft sank Frau
Weinwurm auf die Knie, schaffte es nicht mehr, den Rucksack abzustreifen, bevor
sie zur Seite fiel. Sie schloss die Augen und lauschte ihrem heftig pochenden
Herzen, drückte die zerkratzten Handflächen auf ihre Brust, die sich hob und
senkte, als sei sie ein verängstigtes Weibsbild in einem Western und gerade den
schrecklichen Bandidos, wilden Schlächtern und Schändern, entkommen. 


Als
ihr Atem ruhiger ging und ein sanfter Luftzug sie streifte, öffnete sie die
Augen und sog die Landschaft ein, versuchte auf jeder Ecke, jedem Bogen und
jedem Felsen, dem ausgetrockneten Flussbett, das sich wie eine Straße durch
einen Canyon wand, einen bedächtigen Moment zu verweilen, um sich alles ganz
genau einzuprägen. Sie ließ sich von der Stille umfangen, die durch nichts
unterbrochen wurde als dem vorsichtigem Piepsen eines nahen Nagetieres und dem
Geräusch des Windes, der um die Felsen strich. 


Sie dachte daran, dass sie Terese
nun schon seit Tagen nicht mehr hörte, dass sie, wenn sie genau darüber
nachdachte, sich nicht einmal mehr an den Klang ihrer Stimme erinnern konnte. 


Als
Bernardo sie am späten Nachmittag fand, saß Frau Weinwurm mit aufrechtem Rücken
gegen den Felsen gelehnt, die Beine gerade ausgestreckt, ab den Knien in der
Sonne, die Haut auf ihren Schienbeinen rot und gemartert. Die neonfarbenen
Turnschuhe leuchteten. Bernardo hievte sich auf die Plattform und kroch hastig
zu ihr. 


Frau
Weinwurms Augen waren fest geschlossen, es sah aus, als atmete sie nicht mehr.


»I-Phone? I-Phone?? What
happened, how...?« 


Neben
Frau Weinwurm standen sorgfältig aufgereiht: Ihre Büffelboots, auf den
Schuhspitzen zwei Sandwiches balancierend, eine halbvolle Flasche Wasser, eine
kleine Kinderschaufel.


Ihre
Augenlider flatterten.


»Oh,
heissa, Bernardo, my dear young fellow?«, krächzte sie.


Frau
Weinwurm sah sich erstaunt um, als habe sie vergessen, wie sie hierhergekommen
war, dann fiel es ihr wieder ein. 


»Deine
Bäckchen sind ganz rot, nimm einen Schluck Wasser, my dear young fellow.« 


Bernardo
ließ sich erschöpft in den Schatten sinken und griff zitternd nach der Flasche.


»Es
geht Ihnen gut!«, stieß er hervor und ein Hustenanfall schüttelte ihn,
übertönte das merkwürdige Schluchzen, das in seiner Kehle saß und seine Stimme
färbte.


Frau
Weinwurm faltete die Hände im Schoß und seufzte. 


»My
dear young fellow.«


Sie
betrachtete die zitternden Lippen, auf denen sich Wasser und Schweißperlen
mischten, die dunklen Augen, die sich fragend und verwirrt auf sie hefteten. 


»Was...
was zur Hölle tun Sie hier?« 


»Die
Schaufel.«, bemerkte Frau Weinwurm anstelle einer Antwort. »Ich hätte sie am
Kaktus lassen sollen, sie gehört Rudi Schleinitz, kannst du sie ihm bitte
mitnehmen?« 


»Jaja,
natürlich, aber können Sie sie ihm nicht selbst geben? Sie wollen doch nicht
behaupten, dass Sie hierbleiben werden? In den Bergen? In der Wüste?« 


»Doch.«,
nickte Frau Weinwurm. »Ich bleibe hier. Ich bewege mich hier nicht mehr vom
Fleck. Kein Stück.« 


»I-Phone?
Ich verstehe nicht ...?« 


»Hat
Rudi dir den Brief gegeben, hast du das Geld unter dem Kaktus gefunden? Ach,
Sapperlot, alleine deswegen hätte ich die Schaufel da lassen sollen, du
musstest wohl mit den Händen graben? Wo ist das Geld, hast du es nicht bei
dir?« 


»Ich
hab den Brief gelesen, aber ich habe das Geld nicht ausgegraben, ich will es
nicht, ich will einzig und alleine wissen, was hier vorgeht! Was haben Sie sich
denn nun schon wieder ausgedacht?« 


»Aber,
my dear young fellow!« 


Frau
Weinwurm drückte Bernardos Arm. Eindringlich fuhr sie fort: »Du musst es
nehmen, es muss doch schließlich aus all dem, was passiert ist, doch noch etwas
Gutes erwachsen, nicht wahr? Du willst doch Ingenieur werden, oder? Nimm das
Geld und hau ab!« 


»Aua,
Sie kneifen mich, lockern Sie mal Ihre Eisenpranken!« Bernardo löste Frau
Weinwurms starre Finger von seinem Arm und hielt sie fest. »Was haben Sie vor?
Was tun Sie hier oben?« 


»Ich
sterbe.«, verkündete Frau Weinwurm trotzig und reckte hochmütig ihr Kinn nach
vorne. 


»Ich
sterbe.« 


Verdutzt
ließ Bernardo ihre Hand fallen, und Frau Weinwurm rutschte ein wenig von ihm
ab. 


»Sie...
sterben? Jetzt? Gleich?« 


»Nein,
aber bald.« Frau Weinwurm zeigte auf die Sandwiches und das Wasser. »Wenn das
alle ist, werde ich verdursten und verhungern, außerdem bin ich schon erschöpft
vom Rennen. Lange kann es nicht mehr dauern und ich fange an zu sterben.« 


Verwirrt
betrachtete Bernardo die kargen Vorräte. 


»Ich
werde sterben und du bist mein Erbe. Das hab ich in dem Brief nicht
geschrieben, du solltest das Geld einfach so bekommen und dein Leben beginnen!
Niemand sollte wissen, dass ich tot bin. Und du wirst es auch niemandem sagen!«



Frau
Weinwurm reckte einen Finger nach oben und wedelte ihn verneinend vor Bernardos
Nase.


»Sie
sind nicht tot.« Bernardo sah über die hitzeflirrende Ebene. Bald würde es dunkel
werden. »Und sie werden nicht sterben. Was ist das alles für ein Blödsinn?
Haben Sie Streichhölzer oder ein Feuerzeug mit? Auf dem Rückweg werden wir
sicher von der Dunkelheit überrascht.« 


»Ich
hab eine Taschenlampe. Wenn die Batterie alle ist, werde ich sterben. Das hab
ich so beschlossen, und so wird es gemacht. Wie ein alter Indianer, der seinen
Leuten nicht mehr zur Last fallen will, ziehe ich mich zurück und mache mich
für die Ewigen Jagdgründe parat. Es gibt keine andere Möglichkeit: I’ll never
get out of this life alive!«


»Aber...«
Ideenfetzen schlingerten durch Bernardos Kopf, verbissen versuchte er sie
festzuhalten, irgendwie musste er Crazy I-Phone von ihren wahnwitzigen Plänen
abhalten, und das möglichst schnell, denn der Rückweg durch die Berge in der
Dunkelheit war kein Spaß. »Aber was ist denn los? Warum können Sie nicht mehr
leben? Was haben Sie getan?« 


Bernardo
fiel seine betende Mutter ein, ihr tiefgeneigter Kopf über gefalteten Händen.
Ein Gedanke blitzte auf.


»Wollen
Sie mir nicht beichten? Vor Ihrer Todesstunde? Sie haben doch etwas angestellt,
oder? Sonst würden Sie sich nicht so aufführen?« 


Misstrauisch
beäugte Frau Weinwurm Bernardos ruhiges, ausdrucksloses Gesicht. 


»Ich
weiß nicht... beichten?« 


»Denken
Sie doch nur an Ihren Daddy! Wie viele Köpfe von Sterbenden hat er
gehalten, wie viel letzte Worte wurden ihm ins Ohr geflüstert! Ich kann
schweigen wie ein Grab, und wenn ich Ihr Geld nehmen soll, muss ich wissen, ob
es Blutzoll ist.« 


»Oh
nein, oh nein, my dear young fellow, ich habe niemandem Geld weggenommen,
nichts gestohlen! Das darfst du nicht denken!« 


Frau
Weinwurm betrachtete ihre aufgeschürften Handflächen und puhlte einen kleinen
Dorn aus dem Daumen. 


»Geklaut
und betrogen hab ich nicht, ich hab nur zwei Menschen ermordet.« 


Bernardo
hielt den Atem an. Wenn er sich jetzt bewegte, wenn er etwas Falsches sagte,
würde sie nicht weitererzählen, sich verschließen wie eine Auster. 


Sie
sahen einander an. 


Frau Weinwurms Blick war klar und
ernst und Bernardo wusste, dass sie die Wahrheit sprach. Frau Weinwurm
blinzelte als Erste und sagte: »Ich werde nicht alle Worte in Englisch kennen,
ich werde, um mich zu erklären, viel singen müssen, denn meine Geschichte hab
ich aus vielen Songs zusammengetragen, also sei nicht irritiert, wenn ich
singe. Es wird hier bestimmt ein tolles Echo geben, wie an deinem
Lieblingsplatz.« 


Die
flimmernde Taschenlampe stand aufrecht auf dem Felsboden, eingekeilt zwischen
aufgehäuften Steinen und beleuchtete zwei fahle Gesichter. 


»Moon
River...«, summte Frau Weinwurm und deutete zum Himmel. »So sah der Mond auch
aus, wunderschön, als ich im Blue Lagoon Motel ankam... wie lange ist das schon
her!« 


Bernardo
schwieg. Er betrachtete Frau Weinwurms Profil, ihr weiches sommersprossiges
Gesicht, das gegen den dunklen Nachthimmel merkwürdig scharf geschnitten und
klar wirkte. 


»Sie
haben Ihre Haare abgeschnitten.« 


»Ja,
sieht aus wie bei Daddy, nicht?« Frau Weinwurm fuhr sich durch die kurzen
Strähnen, die nach allen Seiten abstanden.


»Jetzt
verstehst du, warum auch ich sterben muss, oder? Bevor ich Liliane gegen die
Bar geschmissen habe, gab es kein Zurück mehr in die Zeit bevor ihre Mutter
starb, und jetzt? Jetzt... fühle ich mich... befreit, aber... es gibt keine
Ranch... Daddy ist tot. Ich habe in den letzten Wochen alles gesehen und
erlebt, was ich mir jemals wünschte und was ich mir vor Lilianes Tod strikt
verboten habe. Dafür muss ich nun bezahlen.« 


»Nein,
müssen Sie nicht! Was soll das hier alles? So ein melodramatisches Ende, solch
schwülstige Gedanken! So kenne ich Sie gar nicht! Sterben und dem kleinen
Indianerjungen einen Goldschatz hinterlassen, damit er seinen Weg in der weißen
Zivilisation machen kann! Wie kitschig und aus der Zeit gefallen ist das denn?!
Da sag ich nur: Schlechtes Ende, ganz üble Regie, keines anständigen Western
würdig!« 


Bernardo
war aufgesprungen und tigerte ruhelos über die Plattform, breitete die Arme
aus, als spräche er zu einer begeisterten Masse tief unten im Tal.


»Ihr
Daddy! Ist er nicht immer dagewesen, um zu rächen, unerbittlich jeden zu
jagen, der gegen die Ehre und die ungeschriebenen Gesetze des Westens verstieß?
Gut, er konnte einem mit dieser Selbstgerechtigkeit und seinem Chauvinismus
manchmal mächtig auf die Nerven gehen, aber der Basisgedanke...« 


»...
der Basisgedanke?« 


»...
ist doch der, dass man nicht aufgeben darf und denen, die es verdienen, eine
Kugel zwischen die Rippen ...« 


»...
aber nicht von hinten zwischen die Schulterblätter ...« 


»...
jagen soll. Ihre Freundin hat’s verdient sag ich Ihnen, den mehrfachen
Martertod, den Sie mit ihr veranstaltet haben, hat sie mehr als verdient. Sie
waren doch nur so etwas... wie... wie eine Mitläuferin in dem Mordplan, und
dass die Mutter von ihrer Freundin in die Falle getappt ist, dafür konnte
niemand etwas! Ein Unfall! Diese Lili Anne hat sie mit einem Bann
belegt, mit einem Fluch, diese bruja, ein Schuldspruch, der sie selbst
reingewaschen und Sie fürs Leben gezeichnet hat!« 


Bernardos
Stimme überschlug sich und er röchelte. Der Beichtvater seiner Mutter wäre
sicherlich stolz auf ihn, wenn er erfahren könnte, wie gut Bernardo ihn
imitierte.


»Gibt’s
noch Wasser?« 


»Hier.«
Frau Weinwurm reichte ihm die Flasche und lächelte. »Jetzt wirst du aber
melodramatisch, my dear young fellow. Liliane war keine bruja, sie war
erst vierzehn.« 


»Ach
was, da wo meine Mutter herkommt, gibt es Hexen, die sind noch viel jünger,
glauben Sie mir, ich weiß Bescheid! Mann, ich wäre auch ausgeflippt, wenn ich
diese Frau dann nach Jahren getroffen und gemerkt hätte, dass sie auf meine
Kosten ein feines, sorgenfreies Leben führt, während ich mir selbst die Haut
und die Seele in Fetzen gerissen habe, Seele in Fetzen, hinreißender Ausdruck,
nicht wahr, alles, um von meiner Schuld nicht zermalmt zu werden. Mann, was
wäre ich ausgetickt! Sie hat doch alles komplett auf Sie abgewälzt, eine
richtige Verräterin ist das!« 


»Gewesen.«



»Gewesen.
Und Ihr Daddy hätte nicht anders gehandelt. Revolver aus dem Holster und
Päng Päng! Abspann. Ritt in den Sonnenuntergang. Zuschauer nicken
wohlgefällig. Und Sie können sicher sein: Er hätte sich nie, niemals zum
Sterben in die Berge zurückgezogen wie ein angeschossener Bär! Nicht der Duke!«



»Harpunierter
Wal am Meeresgrund.«, murmelte Frau Weinwurm.


Bernardo
setzte sich an den Rand der Plattform und spuckte in die Tiefe. »Würde ein
harpunierter Wal auf den Meeresgrund sinken? Wohl auch nicht, der treibt auf
der Oberfläche. Sie könnten sogar nach Hause, nach Deutschland zurück, es gibt
doch keine Verbindung zwischen der Toten und Ihnen.« 


»Nach
Bütte-Erkenroytz?« Frau Weinwurm schauderte. »Niemals!« 


»Dann
gehen wir jetzt zurück, graben Ihren Goldschatz mit Rudis Schaufel aus, Sie
packen sich das Geld in den Rucksack, nehmen Ihren Smiley-Koffer und ziehen
weiter gen Westen, kaufen sich eine Ranch und werfen den ganzen Tag Lassos. Und
ich komme Sie besuchen, sobald ich genug Geld für mich und mein Studium
zusammen habe.« 


»Ich
will keine Ranch.«, maulte Frau Weinwurm und kratzte einen Sandwichkrümel von
ihren Büffelstiefeln. »Kühe riechen nicht so gut.« 


»Auf
einmal! Dann machen Sie eben was anderes!«, stöhnte Bernardo und rieb sich die
Augen.


»Ich
habe keine Papiere, keine Arbeitserlaubnis.« 


»Bullshit!
Kleinigkeiten! Sie haben Geld, also haben Sie auch bald Papiere. Das sind
Details, die...«, Bernardo atmete erleichtert auf und grinste Frau Weinwurm an,
»... die Sie doch bestimmt nicht ernsthaft interessieren, oder? Außerdem: Haben
Sie schon mal einen Westmann mit Personalausweis und Social Security-Karte
gesehen?« 


Bernardo
reichte Frau Weinwurm die Hand, und sie ließ sich von ihm hochziehen, klopfte
ihren Jeansrock aus. Sie bückte sich, band die Turnschuhe auf und schlüpfte in
ihre Büffelstiefel. 


»Jaja,
my dear young fellow.«, brummelte sie und schüttelte den Kopf. »Ich hätte daran
denken müssen, mein Daddy hätte weitergemacht, er hätte nicht klein
beigegeben... aber mir erschien die Idee so hübsch, so logisch... ich hatte
alles gesehen... Terese spricht nicht mehr mit mir... einmal noch rennen gehen
und dann endlich die Augen schließen und Ruhe haben.« 


Sie
legte den Kopf in den Nacken und blinzelte gegen die Sterne.


»Einfach
die Augen schließen und Ruhe haben! Was denken Sie? Sie wären vor Durst irgendwann
wahnsinnig geworden, Sie hätten sich auf der Suche nach Wasser die Nägel am
Fels weggekratzt, die Augen wären Ihnen vor Gier herausgequollen, glauben Sie
mir, Crazy I-Phone, so einfach stirbt es sich nicht.« 


»Also
ehrlich, my dear young fellow, ich fand...«, bemerkte Frau Weinwurm und zog die
Riemen des Rucksacks fest, »... dass das Sterben immer ganz leicht aussah, so
von außen betrachtet, bei jemand anderem.« 


»Sie
können sich demnächst meine Sterbestunde ansehen, wenn wir uns gleich in der
Dunkelheit verirren sollten. Da mache ich es Ihnen allerdings nicht so leicht!«



»Aber
wenn ich dir Rudis Schippe über den Schädel haue und du die Felsen
runterkegelst? Dann geht’s schnell! Vielleicht bereue ich zutiefst, dass ich
jetzt einen Mitwisser habe?« 


Der
Schein der Taschenlampe huschte über die Felsen. Bernardo machte sich
vorsichtig an den Abstieg.


»Keine
Chance, ich hab keine Angst vor Ihnen, bemühen Sie sich nicht. Ich werde nach
Ihnen ins Gras beißen, das war abgemacht, schließlich bin ich für Ihren Grabspruch
zuständig, Sie erinnern sich?« 


»Fea,
fuerte y formal!« 


Frau
Weinwurm raffte ihren Rock und kraxelte hinter Bernardo her, den Blick fest auf
seinen schmalen Rücken in dem leuchtend weißen T-Shirt gerichtet. 


»Sag mal, my dear young fellow.« 


»Was?«


»Wie
hast du mich gerade genannt? Crazy... was… Crazy Iwan?« 


»Die
kurzen Haare stehen Ihnen gut.«


»Wie
war das? Wirklich Crazy Iwan? Vielleicht... gar keine schlechte Idee... für
meine neue Identität... mmmh. Iwan... Iwan Vinowurmowitsch...« 


»Ihr
Daddy hat kein Kind, das so heißen könnte!« 


»Stimmt,
bleiben wir bei des Schusters Leisten. Was hältst du von Ringo Crazy? Fea
Bravo? Shooter Killtwo? Ivo Duke? Bernardo, was ist mit Ivo Duke? Knorke,
oder?« 
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Frau
Weinwurms Finger strich langsam über die vergilbte Anzeigetafel.


»Hören
Sie auf, gleich sind Sie unten!« 


Sie
stoppte und öffnete die Augen.


»West
Bellamy, Nevada. Kennst du die Stadt?« 


Bernardo
schüttelte den Kopf. 


»Nie
gehört. Nevada ist groß. Schreiben Sie mir eine Postkarte?« 


Frau
Weinwurm schob den Stapel Karten, die sie am Kiosk neben dem Ticketschalter
gekauft hatte, in ihren Latz und nickte. 


»Kaugummi?«
Sie bot Bernardo ein Hubba Bubba an, doch er schüttelte den Kopf. Ein Kloß saß
in seinem Hals, geschäftig schob er den Smiley-Koffer, der ihm
merkwürdigerweise immer wieder gegen die Waden sprang, beiseite. 


»Dann
hole ich mir jetzt mal mein Ticket, warte hier.« 


Sie
zwängte sich an einer Gruppe müder Teenager und einer schnatternden Großfamilie
vorbei und reihte sich in die Schlange. 


»Hin
und zurück?«, knurrte die gelangweilte Angestellte hinter dem Schalter und
hielt in der Bewegung inne. Eine Fliege surrte gegen die Scheibe und Frau
Weinwurm betrachtete die schillernden Flügel. 


»One way, just one
way.”


Frau
Weinwurm drängelte sich noch einmal durch den Gang des Greyhound-Buses nach
vorne und sprang nach draußen.


»Hey,
dear young fellow!« 


Bernardo
drehte sich um und sah Frau Weinwurm mit klirrenden Sporen auf sich zu stapfen.



»Kannst
du die für mich entsorgen? Ich habe die Befürchtung, dass sie irgendwie an mir
kleben bleiben und ich sie nie loswerde, wenn nicht jemand anderes sie für mich
wegschmeißt.« 


Bernardo
nahm die zwei Korken und presste sie in seiner Faust zusammen. 


»Ich
werfe sie weg. Ich versprech’s.« 


»Großes
Indianerehrenwort?« 


»Ganz
großes.« 


Frau
Weinwurm tätschelte dem jungen Nichtindianerschlacks die Wange und stampfte zum
Bus zurück.


Der
Greyhound-Bus brauste an ihrem Kaktus vorbei und Frau Weinwurm winkte
verstohlen, presste ihre Wange an die Scheibe, bis sie ihn nicht mehr erkennen
konnte. Neben ihr saß eine junge asiatische Frau, die ein kleines Mädchen,
dessen dunkler Kopf über und über mit rosa Schleifen bedeckt war, auf dem Schoß
hielt. Frau Weinwurm lehnte sich zurück und bemerkte, dass das Kind ihre
Bewegung nachahmte und ebenfalls verstohlen zum Fenster hinauswinkte. 


»Bye-bye,
Daddy!«, sang Frau Weinwurm.


»Bye-bye,
Daddy!«, krähte das Mädchen, schlug sich die Hand vor den Kirschmund und
kicherte.


»This
bastard!«, murmelte die Mutter, und Frau Weinwurm lächelte. Sie zog ihre
Postkarten aus dem Latz und fächerte sie auf. Auf allen war das Bild eines
fahrenden Greyhound-Buses vor jeweils unterschiedlichen Landschaften zu sehen,
und sie wählte einen Greyhound im dichten Tannenwald. Mit der Zunge zwischen
den Zähnen beugte sie sich vor und schrieb: 


An: Frankfurt Airport, Duty Free
Bereich, Globetrotter-Laden, Frankfurt/Germany. 


Sehr geehrte Frau Verkäuferin,


auch wenn einige Zeit vergangen
ist, möchte ich Sie darauf hinweisen, dass sich Ihre Wahl des Brustbeutels,
wiewohl sie mir anfangs logisch und korrekt erschien, als grundlegend falsch
herausgestellt hat. Dies war kein guter Kauf meinerseits. Der Stoff schabt  drängt
sich unangenehm an meinen Busen meine Brust und das hätten Sie durchaus
erkennen können. Aber machen Sie sich keine Sorgen, nehmen Sie es nur als gut
gemeinten Ratschlag und...


Ein
Sonnenstrahl kitzelte Frau Weinwurm, und sie zog die Stirn kraus, rieb sich die
sommersprossigen Nasenflügel. Sie sah hinaus auf das weite, menschenleere Land.



...
die
Sonne scheint prächtig!
Es grüßt Sie: Ivo Duke.


P.S. Mir geht es gut!
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